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					MAGIE, MUSIK – UND TÖDLICHE GEFAHREN

					 

					Zwei Jahre ist es her, seit Bryce ihre beste Freundin verloren hat. Zwei Jahre, in denen sie vergeblich versucht hat, Danikas Tod zu überwinden und ihre Rachegedanken zu unterdrücken.

					Doch nun hat der Mörder erneut zugeschlagen – und Bryce soll zusammen mit dem Engel Hunt Athalar versuchen, ihn aufzuspüren. Hunt, der als gewissenloser Auftragsmörder berüchtigt ist, und Bryce könnten nicht unterschiedlicher sein – und doch lässt sich nicht leugnen, dass sie sich zueinander hingezogen fühlen. Bryce ist klar: Sich auf ihn einzulassen, gleicht einem Spiel mit dem Feuer.

					Und während die beiden der Spur des Dämons tief in die Unterwelt der Stadt folgen, entdecken sie eine bösartige Macht, die ganz Crescent City in Schutt und Asche legen könnte.

					 

					Von Sarah J. Maas sind bei dtv außerdem lieferbar:

					Crescent City 2 – Wenn ein Stern erstrahlt

					Crescent City 3 – Wenn die Schatten sich erheben

					Throne of Glass 1 – Die Erwählte

					Throne of Glass 2 – Kriegerin im Schatten

					Throne of Glass 3 – Erbin des Feuers

					Throne of Glass 4 – Königin der Finsternis

					Throne of Glass 5 – Die Sturmbezwingerin

					Throne of Glass 6 – Der verwundete Krieger

					Throne of Glass 7 – Herrscherin über Asche und Zorn

					Throne of Glass – Celaenas Geschichte. Novella 1 – 5

					Das große Throne of Glass -Fanbuch

					Das Reich der sieben Höfe 1 – Dornen und Rosen

					Das Reich der sieben Höfe 2 – Flammen und Finsternis

					Das Reich der sieben Höfe 3 – Sterne und Schwerter

					Das Reich der sieben Höfe 4 – Frost und Mondlicht

					Das Reich der sieben Höfe 5 – Silbernes Feuer

					Das große Reich der sieben Höfe –Fanbuch

					Catwoman – Diebin von Gotham City
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					Für Taran –

					der hellste Stern an meinem Himmel

				

					DIE VIER HÄUSER VON MIDGARD

				

					Gemäß Erlass des Reichssenats der Ewigen Stadt

					im Jahr 33 W. E.

				

					HAUS DER ERDE UND AHNEN

				

					Gestaltwandler, Menschen, Hexen, herkömmliche Tiere  und viele andere, die Cthonas Ruf folgen, sowie einige,  die von Luna auserwählt sind

				

					HAUS DES HIMMELS UND ATEMS

				

					Malakhim (Engel), Fae, Elementarwesen, Kobolde  und alle, die von Solas gesegnet sind, sowie einige,  die von Luna bevorzugt werden

				

					HAUS DER VIELEN WASSER

				

					Flussgeister, Meerwesen, Wasserbestien, Nymphen, Kelpies,  Nixen und andere, über die Ogenas wacht

				

					HAUS DER FLAMMEN UND SCHATTEN

				

					Daemonaki, Sensenmänner, Geisterwesen, Vampire, Draki,  Drachen, Totenbeschwörer und viele bösartige und namenlose Wesen,  die nicht einmal Urd selbst sehen kann

					[1]

				

					TEIL I  DIE SENKE

				
					
						1

					
					Ein Wolf lungerte vor der Galerietür.

					Was bedeutete, dass heute Donnerstag sein musste. Was bedeutete, dass Bryce echt verdammt müde sein musste, wenn sie sich bei der Frage nach dem Wochentag schon auf Danikas Kommen und Gehen verließ.

					Die schwere Metalltür von Griffins Altertümer & Antiquitäten dröhnte unter dem Hieb der Wolfsfaust, deren metallic-violett lackierte Fingernägel dringend eine Maniküre brauchten, wie Bryce wusste. Eine Sekunde später blaffte eine weibliche Stimme, durch den Stahl gedämpft: »Mach endlich auf, B. Hier draußen ist es schweineheiß!«

					Bryce, die an ihrem Schreibtisch in dem dezenten Ausstellungsraum der Galerie saß, rief grinsend das Video der Überwachungskamera an der Eingangstür auf und schob sich eine weinrote Haarsträhne hinter ihr spitz zulaufendes Ohr. »Warum bist du von oben bis unten mit Dreck bespritzt?«, fragte sie in die Gegensprechanlage. »Du siehst aus, als hättest du im Müll gestöbert.«

					»Was zum Teufel heißt ›gestöbert‹?« Danika hüpfte von einem Fuß auf den anderen. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. Ungeduldig wischte sie mit schmutzigen Fingern darüber und verteilte die schwarzen Dreckspritzer dabei noch.

					»Das wüsstest du, wenn du mal ein Buch in die Hand nehmen würdest, Danika.« Froh über die Unterbrechung eines endlos langen Vormittags mit langweiligen Recherchen stand Bryce lächelnd von ihrem Stuhl auf. Da die Galerie keine Fenster hatte, musste sie sich ganz auf die Videoüberwachungsanlage verlassen, um herauszufinden, wer jenseits der dicken Außenmauern stand. Selbst mit ihrem scharfen Gehör der Halb-Fae konnte sie kaum etwas von dem wahrnehmen, was sich auf der anderen Seite der schweren Tür abspielte – abgesehen vom gelegentlichen Hämmern einer Faust. Hinter dem schlichten Äußeren des Sandsteingebäudes verbargen sich neueste Überwachungstechnik und erstklassige Magie und sorgten dafür, dass die Galerie reibungslos funktionierte und die zahlreichen Bücher im Kellerarchiv vor Schaden bewahrt wurden. 

					Als hätte allein der Gedanke an das Geschoss unter Bryce’ High Heels sie heraufbeschworen, ertönte im nächsten Moment eine dünne Stimme hinter der fünfzehn Zentimeter dicken Archivtür links neben Bryce: »Ist das Danika?«

					»Ja, Lehabah.« Bryce legte eine Hand auf den Griff der Eingangstür. Die Beschwörungszauber summten unter ihrer Handfläche und schlängelten sich wie Rauch über ihre goldbraune, von Sommersprossen übersäte Haut. Sie biss die Zähne zusammen und ertrug das Prickeln, an das sie sich auch nach einem Jahr in der Galerie noch immer nicht gewöhnt hatte.

					Auf der anderen Seite der trügerisch schlichten Metalltür des Archivs warnte Lehabah: »Jesiba gefällt ihre Anwesenheit hier nicht.«

					»Dir gefällt ihre Anwesenheit nicht«, berichtigte Bryce und musterte die Archivtür mit zusammengekniffenen Augen. Sie wusste genau, dass die winzige Feuerkoboldin wie bei jedem unangemeldeten Besuch lauschend auf der anderen Seite schwebte. »Geh wieder an die Arbeit.«

					Lehabah antwortete nicht; sie driftete vermutlich schon wieder ins Archiv hinunter, um die Bücher dort zu bewachen. Bryce verdrehte die Augen, riss die Eingangstür auf und bekam eine volle Ladung heiße Luft ins Gesicht, die so trocken war, dass sie sämtliches Leben aus ihr zu saugen drohte. Und dabei hatte der Sommer gerade erst angefangen.

					Danika sah nicht nur so aus, als hätte sie im Müll gestöbert – sie roch auch so. 

					Aus ihrem langen silberblonden Zopf mit den amethyst-, saphir- und rosenfarbenen Strähnchen hatten sich ein paar Locken gelöst. Darauf schimmerte eine dunkle Substanz, die nach Metall und Ammoniak stank.

					»Hat ja verdammt lange gedauert«, murrte sie und stolzierte in die Galerie, wobei das Schwert auf ihrem Rücken bei jedem Schritt wippte. Ihr Zopf hatte sich in seinem abgewetzten Ledergriff verhakt, und als sie vor dem Schreibtisch stehen blieb, erlaubte Bryce es sich, die Haare vorsichtig zu befreien.

					Sie hatte die Aufgabe kaum erledigt, als Danika auch schon mit schlanken Fingern die Riemen der Schwerthalterung löste, die quer über ihre alte Motorradjacke lief. »Ich muss das für ein paar Stunden hier deponieren«, verkündete sie, nahm das Schwert vom Rücken und marschierte auf den Wandschrank zu, der sich am anderen Ende des Ausstellungsraums hinter einem Holzpaneel befand.

					Bryce lehnte sich gegen den Schreibtisch und verschränkte die Arme über ihrem hautengen schwarzen Stretchkleid. »Schon deine Sporttasche stinkt gottserbärmlich. Und wenn Jesiba am Nachmittag zurückkommt und dein Zeug dann noch immer hier rumliegt, wird sie den ganzen Plunder ein weiteres Mal in den Müllcontainer werfen.«

					Und das war noch die mildeste Form der Hölle, die Jesiba Roga entfesseln konnte, wenn man sie provozierte.

					Die vierhundert Jahre alte Magierin, die als Hexe zur Welt gekommen und abtrünnig geworden war, hatte sich mit dem Haus der Flammen und Schatten verbündet und war nur dem Unterkönig persönlich Rechenschaft schuldig. Das Haus der Flammen und Schatten passte gut zu ihr, schon allein deshalb, weil sie über ein Arsenal an Beschwörungsformeln verfügte, das es mit jedem Hexenmeister oder Totenbeschwörer dieses dunkelsten Hauses aufnehmen konnte. Es ging das Gerücht, dass Jesiba jeden, der sie genug reizte, in ein Tier verwandelte. Und Bryce hatte sich nie getraut nachzufragen, ob die Wesen in den zahlreichen Aquarien und Terrarien im Archiv als Tiere auf die Welt gekommen waren. 

					Also bemühte Bryce sich, Jesiba nicht zu reizen. Nicht dass man sich auch nur eine Minute in Sicherheit wähnen durfte, wenn es um die Wanen ging. Selbst die schwächsten Wanen – eine Gruppe, die jedes Lebewesen auf Midgard umfasste, abgesehen von Menschen und herkömmlichen Tieren – stellten eine tödliche Gefahr dar.

					»Ich hol’s später wieder ab«, versprach Danika und drückte auf das verborgene Paneel, damit es aufsprang. Bryce hatte sie bereits dreimal ermahnt, dass der Wandschrank des Ausstellungsraums nicht ihr persönlicher Spind war. Und jedes Mal hatte Danika dagegengehalten, dass die Galerie in Old Square wesentlich zentraler lag als das Lager der Wölfe in Moonwood. Und damit war der Fall für sie erledigt.

					Das Paneel sprang auf, und Danika wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Und du sagst, dass meine Sporttasche gottserbärmlich stinkt?« Mit ihrem schwarzen Stiefel schob sie die Tasche mit Bryce’ Tanzklamotten beiseite, die zwischen Wischmopp und Putzeimer eingekeilt war. »Wann hast du dieses Zeug denn das letzte Mal gewaschen?«

					Bryce verzog die Nase, als ihr der Gestank alter Schuhe und verschwitzter Kleidung entgegenschlug. Ach ja, richtig: Nach einer Tanzstunde in ihrer Mittagspause vor zwei Tagen hatte sie ganz vergessen, das Trikot und die Strumpfhose mit nach Hause zu nehmen. Hauptsächlich deshalb, weil Danika ihr ein Video von einem Häufchen Spaßkraut auf der Küchentheke geschickt hatte, untermalt von laut dröhnender Musik aus dem Gettoblaster beim Fenster und der Aufforderung, ihren Hintern so schnell wie möglich nach Hause zu bewegen. Was Bryce sofort tat. An dem Abend hatten sie derart viel geraucht, dass Bryce noch am nächsten Morgen, als sie zur Arbeit erschienen war, total zugedröhnt gewesen sein musste. 

					Anders konnte sie sich nicht erklären, warum sie das Tippen einer zweizeiligen E-Mail zehn Minuten gekostet hatte – Buchstabe für Buchstabe.

					»Vergiss die Klamotten«, sagte Bryce jetzt. »Ich hab noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen.«

					Danika räumte im Wandschrank herum, um Platz für ihren eigenen Kram zu schaffen. »Ich hab’s dir doch schon gesagt: Tut mir leid, dass ich deine restlichen Nudeln gegessen hab. Ich kauf dir heute Abend wieder welche.«

					»Darum geht’s nicht, Dumpfbacke. Obwohl, schönen Dank noch mal! Die Nudeln hatte ich eigentlich für heute als Mittagessen geplant.«

					Danika lachte leise in sich hinein. 

					»Ich meine das Tattoo – es tut höllisch weh«, beschwerte sich Bryce. »Ich kann mich nicht mal auf meinem Bürostuhl zurücklehnen.«

					»Der Tätowierer hat dich gewarnt, dass es ein paar Tage wund sein würde«, erwiderte Danika in gelangweiltem Singsang.

					»Ich war so bedröhnt, dass ich auf der Einverständniserklärung meinen Namen falsch geschrieben habe. Ich würde mal behaupten, dass ich nicht wirklich in der Verfassung war, um zu verstehen, was ›ein paar Tage wund‹ bedeutet.« Bei Danika, die sich das gleiche Tattoo hatte verpassen lassen wie Bryce – eine Inschrift auf dem Rücken –, war die Haut bereits vollständig verheilt. Das war einer der Vorteile des Daseins vollblütiger Wanen: eine schnelle Genesungszeit im Vergleich zu den Menschen – oder zu denen, die wie Bryce Halb-Mensch waren.

					Danika schob ihr Schwert in das Chaos des Wandschranks. »Ich helf dir heute Abend, deinen Rücken zu kühlen – Ehrenwort. Lass mich nur schnell unter die Dusche springen, dann bin ich auch gleich wieder weg.« 

					Es kam häufiger vor, dass ihre Freundin in der Galerie vorbeischaute, vor allem donnerstags, wenn ihre Morgenpatrouille nur wenige Häuserblocks entfernt endete. Aber bisher hatte sie das voll ausgestattete Bad im Keller­archiv noch nie benutzt. Bryce deutete auf den Dreck und die schmierige Substanz auf ihrer Kleidung. »Was ist das für ein Zeug?« 

					Danika zog eine finstere Miene. »Ich musste einen Streit zwischen einem Satyr und einem Nachtstalker schlichten.« Sie fletschte die weißen Zähne, als ihr Blick auf die schwarze, angetrocknete Substanz auf ihren Händen fiel. »Dreimal darfst du raten, wer mich von oben bis unten vollgekotzt hat.«

					Bryce schnaubte und zeigte auf die Archivtür. »Dusch nach Herzenslust. In der untersten Schreibtischschublade sind frische Klamotten.«

					Danikas schmutzige Finger schlossen sich um die Klinke der Archivtür. Sie riss so ruckartig daran, dass ein älteres Tattoo an ihrem Hals – ein gehörnter, grinsender Wolf, das Sigillum des Teufelsrudels – sich merklich verzog. 

					Allerdings nicht vor Anstrengung, wie Bryce erkannte, als sie den steifen Rücken ihrer Freundin sah. Sie warf einen Blick in Richtung Wandschrank, den Danika nicht geschlossen hatte. Ihr Schwert, das nicht nur in dieser Stadt, sondern auch weit über deren Grenzen hinaus eine Legende war, lehnte am Wischmopp, die antike Lederscheide halb hinter einem Kanister voll Benzin versteckt, das den Generator draußen im Hinterhof antrieb.

					Bryce hatte sich immer gefragt, warum Jesiba sich überhaupt mit einem altmodischen Generator abgab – bis zu dem Moment, als in der gesamten Stadt der Strom ausfiel. Als in der letzten Woche das Erstlicht versagt hatte, konnte nur der Generator noch dafür sorgen, dass die mechanischen Schlösser während der anschließenden Plünderungen geschlossen blieben. Dabei waren auch zahlreiche Kriminelle vom Meat Market nach Old Square gezogen und hatten die Galerietür mit Zaubersprüchen bombardiert, um deren Schutzzauber aufzuheben. 

					Aber … Danika, die ihr Schwert hier deponierte. Danika, die eine Dusche brauchte. Und einen ganz steifen Rücken hatte … 

					»Hast du heute ein Meeting mit den Stadtoberen?«, fragte Bryce.

					Sie konnte an einer Hand abzählen, wie oft Danika in den fünf Jahren seit ihrem ersten gemeinsamen Studienjahr an der Crescent City University zu einem Meeting mit den sieben Personen gerufen worden war, die sie für wichtig genug hielt, um sich zu duschen und frische Klamotten anzuziehen. Selbst wenn sie ihrem Großvater, dem Primus der Valbara-Wölfe, und ihrer Mutter Sabine Bericht erstattete, trug Danika immer ihre Lederjacke und dazu Jeans und irgendein Band-T-Shirt, das gerade nicht schmutzig war.

					Diese Respektlosigkeit ärgerte Sabine natürlich maßlos, aber im Grunde brachte einfach alles an Danika (und Bryce) die Alpha des Mondsichelrudels und Leiterin der Gestaltwandler-Einheiten in den städtischen Auxiliartruppen auf die Palme. 

					Dabei spielte es keine Rolle, dass Sabine die designierte Prima der Valbara-Wölfe war und seit Jahrhunderten die offizielle Erbin ihres betagten Vaters. Oder dass Danika die Nummer zwei in der Erbfolge stellte. Nicht, wenn seit Jahren getuschelt wurde, dass Danika zur designierten Prima ernannt werden und damit ihre Mutter ausstechen sollte. Nicht, wenn der alte Wolf seiner Enkelin das Familienerbstück überreicht hatte, das er zuvor jahrhundertelang Sabine im Falle seines Todes versprochen hatte. Das Schwert hatte an Danikas achtzehntem Geburtstag laut nach ihr gerufen, wie Wolfsgeheul in einer mondhellen Nacht – das hatte der alte Primus zu­mindest als Erklärung für seine unerwartete Entscheidung vorgebracht.

					Diese Demütigung hatte Sabine nicht vergessen. Zumal Danika das Schwert fast überall mit sich herumtrug – und besonders gern in Gegenwart ihrer Mutter.

					Jetzt blieb Danika im Türbogen stehen, vor den mit grünem Teppich­boden ausgekleideten Stufen, die ins Kellerarchiv führten – dorthin, wo sich der eigentliche Schatz der Galerie befand, den Lehabah Tag und Nacht bewachte. Und der wahre Grund dafür, warum Danika, die an der CCU Geschichte studiert hatte, so gern vorbeischaute: um einen Blick auf die uralten Kunstwerke und Bücher zu werfen, auch wenn Bryce sie ständig damit aufzog.

					Danika drehte sich um, mit halb geschlossenen Lidern über den karamellbraunen Augen. »Philip Briggs kommt heute frei.«

					Bryce starrte sie an. »Was?«

					»Sie lassen ihn wegen irgendeines beschissenen Formfehlers laufen. Irgendwer hat mit den Akten Mist gebaut. Bei dem Meeting erfahren wir Genaue­res.« Sie wirkte angespannt. Der Schein des Erstlichts in den Wandleuchtern spiegelte sich in ihren schmutzigen Haaren. »Das Ganze ist eine Riesensauerei.«

					Bryce krampfte sich der Magen zusammen. Die Rebellion der Menschen beschränkte sich bisher auf die nördlichen Regionen von Pangera, das weitflächige Territorium jenseits des Haldren-Ozeans. Philip Briggs hatte allerdings sein Bestes getan, um die Aufstände auch auf Valbara auszudehnen. »Aber du und das Rudel … ihr habt ihn doch mitten in seinem Rebellen­Bombenlabor hochgenommen.«

					Danika tippte unruhig mit dem Fuß auf den grünen Teppichboden. »Bürokratischer Schwachsinn.«

					»Er wollte einen ganzen Nachtclub in die Luft jagen! Du hast seine Pläne für das Attentat auf den White Raven doch gefunden.« Der White Raven zählte zu den beliebtesten Nachtclubs der Stadt, und eine Bombe hätte katastrophale Folgen gehabt. Bei Briggs’ vorherigen Bombenattentaten hatte es sich um kleinere, aber nicht weniger gefährliche Aktionen gehandelt – alle dazu gedacht, zwischen den Menschen und den Wanen einen Krieg zu entfesseln, der den Kämpfen in Pangeras kühleren Regionen in nichts nachstand. Briggs machte aus seinen Zielen keinen Hehl: ein globaler Konflikt, der auf beiden Seiten Millionen das Leben kosten würde. Leben, die ihm offenbar entbehrlich schienen, solange damit die Chance verbunden war, dass die Menschen das Joch ihrer Unterdrücker abwerfen konnten: die mit magischen Kräften ausgestatteten, langlebigen Wanen und über ihnen die Asteri, die den Planeten Midgard von der Ewigen Stadt in Pangera aus regierten.

					Doch Danika und das Teufelsrudel hatten Briggs’ Pläne durchkreuzt. Sie hatten Briggs und seine wichtigsten Anhänger, allesamt Mitglieder der Keres-Rebellen, verhaftet und viele Unschuldige vor deren Fanatismus bewahrt.

					Als eine der ranghöchsten Gestaltwandler-Einheiten der Auxiliartruppen von Crescent City patrouillierte das Teufelsrudel in Old Square und sorgte unter anderem dafür, dass betrunkene, grapschende Touristen sich nicht in betrunkene, tote Touristen verwandelten, wenn sie sich der falschen Person genähert hatten. Und dafür, dass die Bars, Cafés, Clubs und Läden vor allen zwielichtigen Typen bewahrt wurden, die die Stadt gerade un­sicher machten. Und dafür, dass Leute wie Briggs im Knast landeten.

					Die 33. Reichslegion behauptete zwar von sich, die gleiche Aufgabe zu erledigen wie das Teufelsrudel. Aber die Engel, die die sagenumwobenen Reihen der persönlichen Armee des Gouverneurs füllten, zogen, wenn es hart auf hart kam, nur eine finstere Miene und drohten mit Tod und Teufel.

					»Glaub mir«, sagte Danika und stapfte die Stufen hinunter, »ich werde den anderen in diesem Meeting klipp und klar verklickern, dass Briggs’ Freilassung vollkommen inakzeptabel ist.«

					Davon war Bryce überzeugt. Selbst wenn Danika Micah Domitus direkt ins Gesicht fauchen musste, würde sie an ihrer Meinung keinen Zweifel lassen. Nicht viele trauten sich, den Erzengel von Crescent City gegen sich aufzubringen, aber Danika würde nicht zögern. Und da alle sieben Oberen der Stadt bei diesem Meeting anwesend sein würden, bestand die Gefahr durchaus. Denn sobald sich diese in einem Raum befanden, flogen gern einmal die Fetzen. Die sechs rangniederen Oberhäupter von Crescent City – dem früheren Lunathion – hatten nicht viel füreinander übrig. Jedes Oberhaupt herrschte über einen bestimmten Stadtbezirk: der Primus der Wölfe in Moonwood, der Herbstkönig der Fae in Five Roses, der Unter­könig in Bone Quarter, die Viperkönigin in Meat Market, das Orakel in Old Square und die Flusskönigin, die sich nur selten in der Öffentlichkeit zeigte, repräsentierte das Haus der vielen Wasser und den Blue Court in den Tiefen des türkisfarbenen Istros. Ihre Hoheit ließ sich nur gelegentlich herab, ihren Hof zu verlassen.

					Die Menschen in Asphodel Meadows hatten kein Oberhaupt. Keinen Sitz am Tisch. Aus diesem Grund hatte Philip Briggs auch mehr als nur ein paar Sympathisanten um sich versammeln können.

					Aber Micah, das Oberhaupt des Central Business District, herrschte über sie alle. Und außerdem war er auch noch der Erzengel von Valbara. Der Herrscher des gesamten Territoriums und nur den sechs Asteri in der Ewigen Stadt – Hauptstadt und eigentliches Zentrum von Pangera – gegenüber zur Rechenschaft verpflichtet. Und des gesamten Planeten Midgard. Wenn irgendjemand dafür sorgen konnte, dass Briggs im Knast blieb, dann er. 

					Danika hatte inzwischen den Fuß der Treppe erreicht, der so weit unten lag, dass sie durch die Deckenneigung nicht mehr zu sehen war. Bryce blieb am Türbogen stehen und hörte, wie Danika rief: »Hey, Syrinx.«

					Das leise Freudenkläffen der dreißig Pfund schweren Chimäre drang die Stufen hinauf. Jesiba hatte dieses niedere Geschöpf zwei Monate zuvor zu Bryce’ Freude angeschafft. Er ist kein Haustier, hatte Jesiba gewarnt, sondern eine teure, äußerst seltene Kreatur, die ich nur zu einem einzigen Zweck gekauft habe: Er soll Lehabah dabei helfen, die Bücher zu bewachen. Also lenke ihn nicht davon ab, seine Pflicht zu erfüllen.

					Bryce hatte es bisher versäumt, Jesiba mitzuteilen, dass Syrinx sich mehr für Fressen, Schlafen und Streicheleinheiten interessierte als dafür, auf die kostbaren Bücher aufzupassen. Obwohl ihre Chefin das natürlich jederzeit feststellen würde, wenn sie sich mal die Mühe machte, die Aufzeichnungen der zahlreichen Überwachungskameras in der Bibliothek zu überprüfen.

					»Was ist dir denn über die Leber gelaufen, Lehabah?«, fragte Danika, mit deutlichem Spott in der Stimme.

					»Ich hab keine Leber«, knurrte die Feuerkoboldin. »Die würde nur gegrillt, wenn man wie ich aus Flammen besteht, Danika.«

					Danika kicherte hämisch. Doch bevor Bryce sich entschließen konnte, hinunterzugehen und den Streit zwischen der Feuerkoboldin und der Wölfin zu schlichten, klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Sie konnte sich bereits ausrechnen, wer am anderen Ende der Leitung war.

					Bryce hastete zum Telefon, wobei die Absätze ihrer High Heels im weichen Teppich versanken, und nahm den Hörer gerade noch rechtzeitig ab, bevor der Anrufbeantworter ansprang (was ihr eine fünfminütige Standpauke ersparte): »Hi, Jesiba.« 

					Eine wunderschöne, wohlklingende weibliche Stimme drang an ihr Ohr: »Teil Danika Fendyr bitte Folgendes mit: Wenn sie weiterhin den Wandschrank als ihren persönlichen Spind missbraucht, werde ich sie in eine Eidechse verwandeln.«

				
					
						 2

					
					Als Danika endlich wieder im Ausstellungsraum der Galerie erschien, hatte Bryce bereits einiges über sich ergehen lassen müssen: eine Standpauke von Jesiba wegen angeblicher Unfähigkeit, eine E-Mail von einer pingeligen Kundin mit der Anweisung, schnellstmöglich die Expertise für die soeben gekaufte antike Urne zu beschaffen (damit sie bei einer Cocktailparty am Montag vor ihren ebenso pingeligen Freunden damit angeben konnte), und zwei Nachrichten von Mitgliedern aus Danikas Rudel, die wissen wollten, ob ihre Alpha-Wölfin kurz davor war, jemanden wegen Briggs’ Freilassung umzubringen.

					Nathalie, Danikas Zweite Offizierin, hatte es auf den Punkt gebracht: Ist sie wegen Briggs schon ausgeflippt?

					Connor Holstrom, Danikas Erster Offizier, war etwas vorsichtiger mit dem, was er in den Äther schickte; schließlich bestand immer die Möglichkeit, dass jemand mithörte. Hast du mit Danika geredet?, mehr hatte er nicht geschrieben.

					Bryce war gerade dabei, Connor zu antworten – Ja. Ich hab alles im Griff –, als eine graue Wölfin von der Größe eines Ponys die Archivtür mit einer Pfote hinter sich zudrückte und dabei mit ihren Klauen ein klickendes Geräusch auf dem Metall verursachte.

					»Waren meine Klamotten so schlimm?«, fragte Bryce und stand auf. Nur Danikas karamellbraune Augen linderten ihre Furcht einflößende Ausstrahlung – eine Mischung aus Grausamkeit und Eleganz, die die Wölfin bei jedem Schritt in Richtung Schreibtisch verströmte.

					»Keine Sorge, ich habe sie an.« Lange, scharfe Fangzähne blitzten bei diesen Worten auf. Danika spitzte ihre flauschigen Ohren und betrachtete den zugeklappten Laptop und die Handtasche, die Bryce auf den Schreibtisch gestellt hatte. »Kommst du mit?«

					»Ich muss für Jesiba noch ein paar Nachforschungen anstellen.« Bryce steckte den Bund mit den Schlüsseln ein, die die Türen zu den verschiedenen Bereichen ihres Lebens öffneten. »Sie liegt mir wieder mit Lunas Horn in den Ohren – als hätte ich nicht schon letzte Woche ununterbrochen danach gesucht.«

					Danika schaute zu einer der sichtbaren Kameras im Ausstellungsraum der Galerie, die direkt hinter der kopflosen Statue eines jahrtausendealten tanzenden Fauns angebracht war. Ihr buschiger Schwanz zuckte kurz. »Wa­rum will sie es überhaupt haben?«

					Bryce zuckte die Schultern. »Ich hatte nicht den Mumm, sie danach zu fragen.«

					Danika stolzierte zur Eingangstür, da­rauf bedacht, dass ihre Krallen den hohen Teppichflor nicht beschädigten. »Ich bezweifle, dass sie es dem Tempel aus lauter Herzensgüte zurückgeben will.«

					»Ich habe das Gefühl, dass Jesiba die Rückgabe für ihre eigenen Zwecke nutzen will«, sagte Bryce. Gemeinsam traten sie hinaus auf die ruhige, von der Mittagssonne aufgeheizte Straße, einen Häuserblock vom Istros entfernt. Danika bildete eine massive Wand aus Fell und Muskeln zwischen Bryce und dem Bordstein. 

					Der Diebstahl des Heiligen Horns während des Stromausfalls hatte die Schlagzeilen beherrscht: Plünderer waren im Schutz der Dunkelheit in den Luna-Tempel eingebrochen und hatten die antike Fae-Reliquie aus dem Schoß der gewaltigen Statue der thronenden Göttin gestohlen.

					Der Erzengel Micah persönlich hatte eine ansehnliche Belohnung für Hinweise geboten, die zur Wiederbeschaffung des Horns führten, und versichert, den frevlerischen Dreckskerl von einem Dieb seiner gerechten Strafe zuzuführen. 

					Was auf eine öffentliche Kreuzigung hinauslaufen würde. 

					Bryce achtete immer sorgfältig da­rauf, einen weiten Bogen um den Platz im Central Business District zu machen, auf dem diese Exekutionen meist stattfanden: Je nach Wind und Hitze trieb an manchen Tagen der Gestank von Blut und verwesendem Fleisch über mehrere Häuserblocks hinweg.

					Jetzt lief sie neben Danika her, während die große Wölfin die Straße sondierte und ihre Nase jedes Anzeichen einer potenziellen Gefahr erschnüffelte. Als Halb-Fae hatte auch Bryce einen viel feineren Geruchssinn als gewöhnliche Menschen. In ihrer Kindheit hatte es ihre Eltern immer wieder verblüfft, wenn sie die Gerüche der Bewohner von Nidaros beschrieb. Denn den Menschen der kleinen Berggemeinde fehlte diese Gabe zur Interpretation der Welt. Aber ihre Fähigkeiten waren nichts im Vergleich mit denen von Danika. 

					Als ihre Freundin jetzt den Geruch der Straße aufnahm, wedelte sie einmal mit dem Schwanz – jedoch nicht vor Freude.

					»Bleib cool, Danika«, beruhigte Bryce sie. »Du schilderst den Oberen den Fall, und dann finden sie schon eine Lösung.«

					Danika legte die Ohren an. »Das Ganze ist eine Riesensauerei, B. Von vorn bis hinten.«

					Bryce runzelte die Stirn. »Meinst du allen Ernstes, die Oberen wollen einen Rebellen wie Briggs auf freiem Fuß sehen? Sie werden irgendeinen Formfehler finden und ihn postwendend wieder einlochen.« Und weil Danika sie noch immer nicht anschaute, fügte sie hinzu: »Die 33. wird ihn auf Schritt und Tritt verfolgen. Wenn Briggs auch nur einmal falsch zuckt, wird er erleben, was für Schmerzen die Engel uns allen zufügen können. Der Gouverneur könnte ihm sogar den Umbra Mortis auf den Hals hetzen.« Micahs persönlicher Auftragskiller, mit der seltenen Gabe von Blitzen in den Adern, konnte fast jede Bedrohung ausschalten.

					Danika knurrte und bleckte die Zähne. »Mit Briggs werde ich allein fertig.«

					»Das weiß ich. Das wissen alle, Danika.«

					Danika sondierte weiter die Straße. Ihr Blick wanderte kurz über ein Plakat an einer Mauer, auf dem die sechs thronenden Asteri zu sehen waren – und ein leerer Thron zum Angedenken an ihre verstorbene Schwester. Dann seufzte sie. 

					Sie würde immer Erwartungen zu erfüllen und Lasten zu tragen haben, um die Bryce sich nicht zu kümmern brauchte. Und für dieses Privileg war Bryce wahnsinnig dankbar. Wenn sie Mist baute, regte sich Jesiba ein paar Minuten lang auf, und damit war der Fall erledigt. Wenn Danika etwas vermasselte, wurde es sofort in den Nachrichten und im Netz breitge­treten.

					Dafür sorgte Sabine. 

					Bryce und Sabine hatten einander von dem Moment an gehasst, als die Alpha-Wölfin sich an Danikas erstem Tag an der CCU darüber lustig gemacht hatte, dass die Mitbewohnerin ihres einzigen Kindes ein Mischwesen war. Und Bryce hatte Danika von dem Moment an geliebt, als ihre neue Zimmergenossin ihr zur Begrüßung die Hand entgegengestreckt und gesagt hatte, Sabine sei nur deshalb angepisst, weil sie auf einen muskelbepackten Vampir gehofft hatte, den sie anschmachten konnte. 

					Danika ließ nur selten zu, dass die Meinung anderer – vor allem die von Sabine – ihrem Stolz und ihrer Freude etwas anhaben konnte. Aber an harten Tagen wie diesem …

					»Glaubst du, Briggs wird hinter dir oder dem Rudel her sein?«, fragte Bryce mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. Danika hatte Briggs nicht allein zur Strecke gebracht –er hatte mit ihnen allen ein Hühnchen zu rupfen. 

					Danika verzog die Schnauze und knurrte leise: »Keine Ahnung.«

					Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. Im Kampf Mann gegen Mann hatte Briggs nicht die geringste Chance gegen Danika. Aber eine seiner Bomben würde alles verändern. Hätte Danika den Sprung in die Unsterblichkeit bereits absolviert, würde sie wahrscheinlich überleben. Aber da sie diesen Schritt als Einzige des Teufelsrudels noch nicht hinter sich gebracht hatte … Bryce bekam einen trockenen Mund.

					»Sei vorsichtig«, bat sie leise.

					»Mach ich«, versprach Danika, in deren warmen Augen noch immer dunkle Schatten lagen. Doch dann schüttelte sie den Kopf, als würde sie Wasser abschütteln – eine typische Hundebewegung. Bryce hatte oft darüber gestaunt, dass Danika ihre Angst ablegen oder zumindest verdrängen und einfach weitermachen konnte. Auch jetzt wechselte sie prompt das Thema. »Dein Bruder wird heute bei dem Treffen dabei sein.«

					Halbbruder. Aber Bryce machte sich nicht die Mühe, das richtigzustellen. Halbbruder und echter Fae, aber ein Riesenarschloch. »Und?« 

					»Ich dachte nur, ich warn dich besser, dass ich ihn treffen werde.« Mit einem etwas sanfteren Ausdruck im Wolfsgesicht fügte sie hinzu: »Er wird sicher fragen, wie’s dir geht.«

					»Sag Ruhn, dass ich mit irgendwelchem wichtigen Zeug beschäftigt bin und dass er zur Hölle fahren soll.«

					Danika lachte schnaufend. »Wo genau willst du mit der Suche nach dem Horn anfangen?«

					»Im Tempel«, antwortete Bryce seufzend. »Ehrlich gesagt hab ich nicht den geringsten Anhaltspunkt, obwohl ich mich seit Tagen mit nichts anderem beschäftige. Keine Verdächtigen, kein Getuschel auf dem Meat Market über mögliche Hehlerware und nicht mal ein Motiv. Das Horn ist so berühmt, dass der oder die Diebe es sicher unter Verschluss halten.« Mit gerunzelter Stirn blickte sie zum klaren Himmel hinauf. »Ich frage mich langsam, ob der Stromausfall vielleicht damit zusammenhängt – ob jemand der Stadt den Saft abgedreht hat, um das Horn im anschließenden Chaos zu stehlen. Ich kenne hier etwa zwanzig Leute, die clever genug wären, und die Hälfte von ihnen verfügt über die Ressourcen, das Ganze auch durchzuziehen.«

					Danikas Schwanz zuckte. »Wenn sie dazu in der Lage sind, würde ich dir raten, dich von ihnen fernzuhalten. Erzähl Jesiba irgendetwas. Lass sie in dem Glauben, dass du danach suchst, und rede dann nicht mehr davon. Entweder taucht das Horn von allein wieder auf oder sie widmet sich ihrer nächsten bescheuerten Aufgabe.«

					»Ich will nur … Es wäre einfach gut, das Horn zu finden. Für meine Karriere.« Wie zum Teufel die auch immer aussehen mochte. Ein Jahr in der Galerie hatte nur eins in ihr ausgelöst: Abscheu vor den obszön hohen Geldbeträgen, die reiche Leute für alten Krempel verprassten.

					Danikas Augen flackerten. »Ja, ich weiß.«

					Bryce zog einen winzigen goldenen Anhänger – ein Knoten aus drei ineinander verschlungenen Ringen – die zarte Kette an ihrem Hals entlang.

					Während Danika mit Krallen, einem Schwert und Waffen bewehrt auf Patrouille ging, bestand Bryce’ »Rüstung« nur aus diesem archesischen Amulett, das kaum größer war als ein Daumennagel und das Jesiba ihr an ihrem ersten Arbeitstag geschenkt hatte.

					Ein Schutzanzug in Gestalt einer Halskette, hatte Danika gestaunt, als Bryce damit angegeben hatte, wie gut das Amulett den Einfluss verschiedener magischer Objekte abwehren konnte. Archesische Amulette waren nicht gerade billig, aber Bryce gab sich nicht der Illusion hin, dass das Geschenk ihrer Chefin etwas anderem diente als ihren eigenen Interessen. Es wäre ein versicherungstechnischer Albtraum, wenn Bryce keins hätte.

					Danika deutete mit einem Nicken auf die Halskette. »Nimm die ja nicht ab. Vor allem dann nicht, wenn du Nachforschungen über solchen Mist wie das Horn anstellst.« Die mächtigen Kräfte des Horns mochten zwar schon lange erloschen sein, aber wenn jemand mit großer Macht es gestohlen hatte, würde Bryce jeden magischen Schutz brauchen können.

					»Ja, ja«, wiegelte sie ab, obwohl sie wusste, dass Danika recht hatte. Sie hatte die Kette noch nie abgenommen. Sollte Jesiba sie jemals vor die Tür setzen, musste sie einen Weg finden, das Amulett zu behalten. Das hatte Danika ihr schon mehrfach eingeschärft, unfähig, den Beschützerinstinkt der Alpha-Wölfin abzulegen – den Instinkt, um jeden Preis zu beschützen. Das war einer der Gründe, warum Bryce sie liebte … und warum sich in diesem Moment ein Gefühl von Zuneigung und Dankbarkeit in ihrer Brust ausbreitete. 

					Das Handy in ihrer Tasche brummte, und Bryce fischte es heraus. Danika schaute neugierig auf das Display. Als sie sah, wer der Anrufer war, wedelte sie mit dem Schwanz und stellte die Ohren auf.

					»Kein Wort über Briggs«, warnte Bryce und nahm den Anruf an. »Hi, Mom.«

					»Hallo, Süße.« Ember Quinlans klare Stimme drang an Bryce’ Ohr und zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht, auch wenn dreihundert Meilen zwischen ihnen lagen. »Ich wollte sichergehen, dass es auch wirklich bei unserem Besuch nächstes Wochenende bleibt.«

					»Hi, Mommy!«, bellte Danika in Richtung Handy.

					Ember lachte. Für Danika war sie immer Mom gewesen, schon seit ihrer allerersten Begegnung. Und Ember, die außer Bryce keine Kinder hatte, war mehr als glücklich gewesen, mit Danika eine zweite, ebenso eigenwillige und rebellische Tochter zu bekommen. »Ist Danika bei dir?«

					Bryce verdrehte die Augen und hielt ihrer Freundin das Handy ent­gegen. 

					Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte sich Danika. Ihr massiver Wolfskörper schrumpfte auf eine geschmeidige Frauengestalt zusammen, und im nächsten Moment klemmte sie sich Bryce’ Handy zwischen Ohr und Schulter, während sie die weiße Seidenbluse, die Bryce ihr geliehen hatte, in ihre fleckige Jeans stopfte. Es war ihr gelungen, die Hose und die Lederjacke größtenteils von dem Nachtstalker-Siff zu säubern, aber das T-Shirt war offenbar nicht mehr zu retten gewesen. »Bryce und ich machen einen Spaziergang«, erklärte Danika. 

					Dank ihres guten Gehörs konnte Bryce ihre Mutter deutlich verstehen, als sie fragte: »Wo?«

					Ember Quinlan machte Überfürsorglichkeit zu einem Wettkampfsport. 

					Bryce’ Umzug nach Lunathion war ein echter Willenskampf gewesen. Ember hatte erst nachgegeben, als sie erfahren hatte, wer in Bryce’ erstem Studienjahr ihre Mitbewohnerin war – und dann Danika sofort einen Vortrag darüber gehalten, worauf sie zu achten habe, damit Bryce nichts passiere. Gnädigerweise hatte Randall, Bryce’ Stiefvater, seine Frau nach einer halben Stunde unterbrochen.

					Bryce weiß sich zu wehren, hatte Randall ihrer Mutter versichert. Dafür haben wir gesorgt. Und sie wird ihr Training fortsetzen, solange sie hier ist, nicht wahr?

					Das hatte Bryce definitiv getan. Noch vor wenigen Tagen war sie auf dem Schießstand gewesen, um die Bewegungsabläufe durchzugehen, die Randall – ihr wahrer Vater, wenn es nach ihr ging – ihr seit der Kindheit bei­gebracht hatte: Waffe aufnehmen, Ziel anvisieren, Atmung kontrollieren. 

					In der Regel hielt sie Waffen für brutale Mordinstrumente und war dankbar, dass ihr Gebrauch von der Republik streng reguliert wurde. Aber weil ihr zur Verteidigung nichts weiter zur Verfügung stand als ihre eigene Schnelligkeit und ein paar gut einstudierte Kampftricks, hatte sie einge­sehen, dass der Besitz einer Waffe für einen Menschen definitiv über Leben und Tod entscheiden konnte.

					»Wir sind gerade auf dem Weg zu einem der Imbisse in Old Square, wo wir Lamm-Köfte essen wollen«, flunkerte Danika. 

					Bevor Ember ihr Verhör fortsetzen konnte, fügte Danika schnell hinzu: »Hey, B. muss vergessen haben, dir zu sagen, dass wir nächstes Wochenende nach Kalaxos fahren. Ithan hat dort ein Sonnenballspiel, und wir wollen ihn anfeuern.«

					Eine Halbwahrheit. Das Spiel fand natürlich statt, aber es hatte überhaupt nicht zur Diskussion gestanden, dorthin zu fahren, um Connors jüngeren Bruder spielen zu sehen – auch wenn er einer der Stars der Univer­sitätsmannschaft war. Das Teufelsrudel würde zwar am Nachmittag zur CCU-Arena fahren, um Ithan zu unterstützen, aber Bryce und Danika hatten seit dem zweiten Studienjahr, als Danika noch mit einem der Verteidiger ins Bett gegangen war, kein Auswärtsspiel mehr besucht.

					»Wie schade«, sagte Ember. Bryce konnte das Stirnrunzeln im Ton ihrer Mutter regelrecht hören. »Wir hatten uns so da­rauf gefreut.«

					Beim brennenden Solas, diese Frau verstand es wirklich meisterhaft, anderen Schuldgefühle zu machen. Bryce zuckte zusammen und schnappte sich das Handy wieder. »Wir auch, aber lass es uns einfach auf nächsten Monat verschieben.«

					»Das ist noch so lange hin …«

					»Mist, mir kommt hier auf dem Gehweg gerade ein Kunde entgegen«, log Bryce. »Ich muss auflegen.«

					»Bryce Adelaide Quinlan …«

					»Tschüss, Mom.«

					»Tschüss, Mom!«, wiederholte Danika schnell, als Bryce die Verbindung beendete.

					Bryce stieß einen Seufzer gen Himmel aus und ignorierte dabei die Engel, die vorbeiflatterten und ihre Schatten auf die sonnendurchfluteten Straßen warfen. »Nachricht in drei, zwei …«

					Ihr Handy brummte. 

					Ember hatte eine Nachricht geschrieben: Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass du uns aus dem Weg gehst, Bryce. Dein Vater wird sehr ver­letzt sein.

					Danika stieß einen Pfiff aus. »Wow, sie ist wirklich gut.«

					Bryce stöhnte. »Ich lasse die beiden nicht hierherkommen, solange Briggs frei herumläuft.«

					Das Lächeln verschwand aus Danikas Gesicht. »Ich weiß. Wir halten sie so lange aus der Stadt fern, bis die Sache erledigt ist.« Cthona sei Dank für Danika – sie hatte immer einen Plan, für jede Situation.

					Bryce schob das Handy in die Tasche, ohne auf die Nachricht ihrer Mutter zu antworten.

					***

					Als sie das Tor im Herzen von Old Square erreichten, dessen Quarzbogen so klar schimmerte wie ein zugefrorener See, brachen sich die Strahlen der Mittagssonne gerade an der oberen Kante und warfen kleine Regenbogen auf die angrenzenden Gebäude. Zur Sommersonnenwende, wenn die Sonne in einer geraden Linie mit dem Tor stand, füllte sich der gesamte Platz davor mit so vielen Regenbogen, dass man meinte, sich im Inneren eines Diamanten zu befinden. Jetzt wimmelte es auf dem Platz nur so von Touristen, und viele standen in einer langen Schlange an, um sich vor dem sechs Meter hohen Wahrzeichen fotografieren zu lassen. 

					Das Old Square Gate war eins von insgesamt sieben Stadttoren, alle aus gewaltigen Quarzblöcken aus den Lakonischen Bergen im Norden gehauen, und wurde auch Heart Gate genannt, weil es genau im Herzen von Lunathion stand. Die anderen sechs Tore waren alle im gleichen Abstand zu ihm angeordnet und öffneten sich jeweils zu einer der Straßen, die aus der ummauerten Stadt hinausführten.

					»Die Regierung sollte für die Einheimischen einen eigenen Weg über den Platz einrichten«, murrte Bryce, während sie sich an Touristen und Straßenhändlern vorbeischoben. 

					»Und Touristen Bußgelder fürs Schlendern aufbrummen«, erwiderte Danika murmelnd, schenkte aber einem jungen Menschenpärchen ein wölfisch breites Grinsen, das sie offenbar erkannt hatte, sie jetzt bewundernd anstarrte und Fotos von ihr knipste. 

					»Ich frage mich, was sie wohl denken würden, wenn sie wüssten, dass du von oben bis unten mit Nachtstalker-Siff beschmiert bist«, flüsterte Bryce.

					Danika knuffte sie mit dem Ellbogen in die Seite. »Du Arschgeige.« Sie winkte den Touristen freundlich zu und ging weiter.

					Auf der anderen Seite des Heart Gate, inmitten einer kleinen Armee von Händlern, die Streetfood und Touristenkitsch verkauften, hatte sich eine zweite Schlange gebildet, die zu der goldenen Scheibe auf der Südseite des Tors führte. »Wir müssen da durch, um weiterzukommen«, stellte Bryce fest und musterte die Touristen finster, die in der heißen Mittagssonne he­rumstanden.

					Aber Danika blieb stehen, das markante Gesicht dem Tor mit der Bronze­plakette zugewandt. »Komm, wir wünschen uns was.«

					»Ich hab keine Lust, hier anzustehen.« Meist schrien sie ihre Wünsche spätnachts einfach in den Äther hinaus, wenn sie schwer angeschlagen vom White Raven nach Hause wankten und der Platz leer war. Bryce checkte auf ihrem Handy die Uhrzeit. »Musst du nicht zum Comitium?« Die Festung des Gouverneurs mit ihren fünf Türmen war zu Fuß mindestens eine Viertelstunde entfernt.

					»Ich hab noch Zeit«, versicherte Danika, nahm Bryce bei der Hand und zog sie durch die Menge zu der Schlange, die sich vor der wahren Touris­tenattraktion des Tors gebildet hatte. 

					Etwa einen Meter über dem Boden ragte eine Art Bedienfeld aus der Quarzmauer: eine massive Goldscheibe, bestückt mit sieben verschiedenen Edelsteinen für die jeweiligen Stadtbezirke und den dazugehörigen Symbolen.

					Smaragd und eine Rose für den Bezirk Five Roses. Opal und ein Flügelpaar für den Central Business District. Rubin und ein Herz für Old Square. Saphir und eine Eiche für Moonwood. Amethyst und eine menschliche Hand für Asphodel Meadows. Tigerauge und eine Schlange für Meat Market. Und Onyx – so schwarz, dass er alles Licht schluckte – mit einem Totenschädel und gekreuzten Knochen für Bone Quarter.

					Unter dem Reigen von Edelsteinen und eingemeißelten Symbolen befand sich eine leicht gewölbte kleine Metallscheibe, die von zahllosen Händen, Klauen, Flügeln und anderen Gliedmaßen abgewetzt war.

					Auf einer Plakette daneben stand: Berühren auf eigene Gefahr. Benutzung zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang verboten. Zuwiderhandlungen werden streng geahndet.

					Die Leute in der Warteschlange schienen sich wegen der Gefahren jedoch keine Gedanken zu machen.

					Ein paar feixende Teenager – Gestaltwandler, dem Geruch nach irgendwelche Großkatzen – standen direkt davor und forderten sich schubsend und höhnend gegenseitig auf, die Scheibe zu berühren.

					»Erbärmlich«, sagte Danika und ging entschlossen an Schlange und Absperrseil vorbei, bis ganz nach vorn zu einer gelangweilt wirkenden Stadtwache, einer jungen Fae. Dort fischte sie ein Abzeichen aus ihrer Lederjacke und hielt es der Wache unter die Nase, die sofort Haltung annahm, als sie begriff, wer sich da vorgedrängt hatte. Die Fae schaute nicht einmal auf die goldene Plakette mit dem bogenförmigen Halbmond und dem darin gespannten Pfeil, bevor sie zurücktrat.

					»Offizieller Auxiliartruppen-Einsatz«, verkündete Danika mit verstörend ungerührter Miene. »Dauert nur eine Minute.«

					Bryce unterdrückte ein Lachen, denn sie war sich nur allzu bewusst, dass unzählige Augenpaare der Wartenden auf ihren Rücken gerichtet waren.

					»Wenn ihr euch nicht traut, dann verschwindet«, wies Danika die Teenager an.

					Die Jungen wirbelten herum und wurden bei ihrem Anblick kreidebleich.

					Danika lächelte und zeigte dabei fast all ihre Zähne – kein erfreuliches Bild.

					»Heilige Scheiße«, flüsterte einer der Jungen.

					Bryce verbarg erneut ein Lächeln. Die Ehrfurcht nutzte sich nie ab. Was vor allem daran lag, dass Danika sie verdient hatte. Sie verdiente sich die Ehrfurcht, die in den Gesichtern von Fremden aufleuchtete, sobald sie ihr weißblondes Haar und das Tattoo an ihrem Hals sahen. Sie verdiente sie sich jeden verdammten Tag. Und dazu die Angst der zwielichtigen Gestalten der Stadt, die es sich alle zweimal überlegten, ob sie sich mit ihr und dem Teufelsrudel anlegen wollten. 

					Abgesehen von Philip Briggs. Bryce schickte ein stummes Gebet zur weisen Meeresgöttin Ogenas, der Mann möge sich von Danika fernhalten, falls er jemals auf freien Fuß kam.

					Die Teenager traten zur Seite, und es dauerte nur ein paar Millisekunden, bevor sie auch Bryce bemerkten. Die Ehrfurcht in ihren Gesichtern wich unverhohlenem Interesse. 

					Bryce schnaubte. Träumt weiter.

					»Mein … mein Geschichtslehrer sagt, dass die Tore ursprünglich Kommunikationsmittel waren«, stammelte einer der Jungen und verlagerte seine Aufmerksamkeit von Bryce wieder auf Danika.

					»Ich wette, mit dem brillanten Halbwissen kriegst du alle Mädels rum«, sagte Danika unbeeindruckt und desinteressiert, ohne sich zu der Gruppe umzudrehen.

					Die Botschaft war angekommen, die Teenager schlichen zurück in die Warteschlange. Bryce grinste süffisant, während sie neben ihre Freundin trat und die Edelsteine und Symbole betrachtete.

					Aber der Teenager hatte recht: Die sieben Stadttore folgten dem Verlauf einer Leylinie, die durch Lunathion führte, und hatten vor Jahrhunderten den Wachen zur Kommunikation gedient. Man musste nur eine Hand auf die goldene Scheibe legen und sprechen, und schon wurde die Stimme zu den anderen Toren übertragen und der Edelstein für den Bezirk, aus dem sie kam, leuchtete auf.

					Dafür war natürlich ein Quäntchen Magie erforderlich. Die Scheibe sog wie ein Vampir einen Tropfen aus den Adern der Person, die sie berührte: Ein kurzes Kribbeln, und dem Betreffenden wurde für immer ein wenig Kraft geraubt.

					Bryce schaute zu der Bronzeplakette über ihrem Kopf hinauf. Die Quarztore dienten außerdem als Gedenkstätten, obwohl sie nicht wusste, an welchen Krieg oder Konflikt sie erinnerten. Doch alle trugen die gleiche Plakette: Möge die Macht stets mit denen sein, die ihr Leben für die Stadt geben.

					Die Inschrift konnte als Widerspruch zur Herrschaft der Asteri aufgefasst werden, und Bryce wunderte sich immer wieder, dass diese die Tore noch nicht abgerissen hatten. Nach der Erfindung des Telefons hatten die Tore eine neue Verwendung gefunden, als Kinder und Touristen sie für sich entdeckten. Diese postierten Freunde an anderen Stadttoren und flüsterten sich schmutzige Wörter zu oder bestaunten diese seltsame, altertümliche Kommunikationsmethode. Kein Wunder, dass an den Wochenenden betrunkene, grölende Arschlöcher – eine Kategorie, zu der sich auch Bryce und Danika definitiv zählten – zu einer so nervigen Plage wurden, dass die Stadt eingeschränkte Betriebszeiten für die Kommunikation über die Tore eingeführt hatte.

					Und dann kam noch der dumme Aberglaube dazu, dass das Tor Wünsche erfüllen konnte. Und dass jeder, der einen Tropfen seiner Kraft gab, damit den fünf Gottheiten ein Opfer darbrachte. 

					Bryce wusste natürlich, dass das Schwachsinn war. Aber wenn es Danika von Briggs’ Entlassung ablenkte, sollte es ihr recht sein.

					»Was wünschst du dir denn?«, fragte Bryce, als Danika die Scheibe mit den dunklen Edelsteinen anstarrte.

					Im nächsten Moment leuchtete der Smaragd für den Bezirk Five Roses auf, und die kreischende Stimme einer jungen Frau ertönte: »Titten!«

					Die Leute um sie herum lachten – ein Geräusch, das Bryce an das Plätschern von Wasser über Steine erinnerte – und auch sie lachte leise in sich hinein.

					Doch Danikas Gesichtsausdruck blieb ernst. »Ich habe so viele Wünsche«, sagte sie. Bevor Bryce nachfragen konnte, fuhr sie fort: »Aber ich glaube, ich wünsche mir, dass Ithan heute Abend sein Sonnenballspiel gewinnt.«

					Bei diesen Worten legte sie ihre Handfläche auf die Scheibe. Bryce sah zu, wie ihre Freundin kurz erschauerte, leise lachte und dann zurücktrat. Ihre karamellbraunen Augen funkelten. »Du bist dran.«

					»Du weißt, dass ich kaum irgendeine Magie besitze. Aber okay«, stimmte Bryce zu, weil sie sich nicht gern ausstechen ließ, nicht einmal von einer Alpha-Wölfin. Seit ihrer ersten Begegnung im Studentenwohnheim hatten sie immer alles gemeinsam gemacht. Nur sie beide, und so würde es immer bleiben.

					Danika und sie hatten sogar vor, den Sprung in die Unsterblichkeit gemeinsam zu machen – mit dem gleichen Atemzug und geankert vom Teufelsrudel zu erstarren. 

					Genau genommen handelte es sich nicht um echte Unsterblichkeit: Die Wanen alterten und starben, entweder eines natürlichen Todes oder durch andere Ursachen. Aber der Alterungsprozess wurde durch den Sprung so verlangsamt, dass es Jahrhunderte dauern konnte, bis sich die erste Falte zeigte – je nachdem, welcher Spezies man angehörte. Fae konnten bis zu tausend Jahre alt werden, Gestaltwandler und Hexenwesen in der Regel bis zu fünf Jahrhunderte, und Engel erreichten meist ein Alter irgendwo da­zwischen. Menschen machten keinen Sprung in die Unsterblichkeit, da sie keine Magie besaßen. Verglichen mit der kurzen Lebenserwartung und den langsamen Heilungskräften der Menschen waren die Wanen quasi unsterblich. Der Nachwuchs mancher Spezies erreichte erst mit achtzig das Erwachsenenalter. Und die meisten von ihnen waren sehr, sehr schwer zu töten.

					Bryce hatte nur selten darüber nachgedacht, wo sie selbst in diesem Spektrum einzuordnen war – ob ihr Status als Halb-Fae ihr hundert oder tausend Jahre Leben bescheren würde. Aber eigentlich spielte es keine Rolle, solange Danika die ganze Zeit bei ihr war. Angefangen mit dem Sprung. Sie würden den tödlichen Sprung in ihre ausgereifte Kraft gemeinsam absolvieren, dem begegnen, was auch immer auf dem Grund ihrer Seele lag, und dann wieder hinauf ins Leben schnellen, bevor der Sauerstoffmangel Hirntote aus ihnen machte. Oder einfach nur Tote.

					Während Bryce jedoch gerade mal so viel Kraft erlangen würde, dass sie damit coole Partytricks vorführen konnte, erwartete Danika ein derart großer Machtzuwachs, dass sie danach weit über Sabine rangieren würde und vermutlich auf gleicher Stufe wie die adligen Fae – wenn nicht sogar höher als der Herbstkönig. 

					Bisher war es noch nie vorgekommen, dass ein Gestaltwandler so viel Kraft besaß, aber sämtliche Tests in der Kindheit hatten es bestätigt: Sobald Danika den Sprung machte, würde sie eine Alpha-Wölfin werden, wie es seit uralten Zeiten keine mehr gegeben hatte.

					Danika wäre dann nicht nur die Prima aller Wölfe von Crescent City; sie hatte das Potenzial, Alpha aller Wölfe auf dem ganzen beschissenen Pla­neten zu werden.

					Allerdings schien Danika das am Arsch vorbeizugehen. Für ihre Zukunftspläne spielte es jedenfalls keine Rolle. 

					Siebenundzwanzig war das ideale Alter für den Sprung – das hatten sie beide nach Jahren gnadenloser Beurteilung verschiedener Unsterblicher beschlossen, deren Lebensspannen Jahrhunderte oder gar Jahrtausende umfassten. Kurz bevor sich irgendwelche dauerhaften Falten oder grauen Haare zeigten. Wenn jemand sie da­rauf ansprach, antworteten sie lediglich: Welchen Sinn hat es, eine unsterbliche Teufelsbraut mit Hängetitten zu sein?

					Eitle Arschlöcher, hatte Fury gezischt, als sie diese Erklärung zum ersten Mal gehört hatte. 

					Fury hatte den Sprung mit einundzwanzig gemacht, sich diesen Zeitpunkt aber nicht selbst ausgesucht. Es war einfach passiert … oder ihr auf­gezwungen worden – das wusste Bryce nicht so genau. Furys Studium an der CCU war nur die Fassade einer anderen Mission gewesen; die meiste Zeit verbrachte sie damit, für unanständig hohe Summen in Pangera richtig krumme Dinger zu drehen. Sie legte Wert da­rauf, keine Details herauszu­rücken.

					Auftragskillerin, behauptete Danika. Selbst die süße Juniper – eine Fauna und das vierte Kleeblatt in ihrem kleinen Freundeskreis – war der Meinung, Fury sei wahrscheinlich eine Söldnerin. Ob sie gelegentlich von den Asteri und ihrem Marionetten-Senat eingesetzt wurde, stand ebenfalls zur Debatte. Aber eigentlich kümmerte es keinen von ihnen – nicht, solange Fury ihnen jedes Mal Rückendeckung gab, wenn sie welche brauchten. Und sogar dann, wenn sie keine brauchten.

					Bryce hielt eine Hand über die goldene Scheibe. Danikas Blick ruhte wie ein kühles Gewicht auf ihr.

					»Komm schon, B., sei keine Memme.«

					Bryce seufzte und legte die Hand auf die Scheibe. »Ich wünsche mir, dass Danika zur Maniküre geht. Ihre Nägel sehen echt scheiße aus.«

					Ein Blitz durchzuckte sie, ein leichter Sog rund um ihren Bauchnabel. Und dann brach Danika in Gelächter aus und stupste sie leicht. »Du Arschgeige.«

					Bryce schlang einen Arm um Danikas Schulter. »Das hattest du dir verdient.«

					Danika nickte der weiblichen Wache dankend zu, die angesichts der Aufmerksamkeit strahlte, und ignorierte die gaffenden Touristen, die noch immer Fotos schossen. Sie und Bryce sprachen erst wieder, als sie das nördliche Ende des Platzes erreicht hatten – wo Danika zum engelbevölkerten Himmel und den Türmen des Central Business District abbiegen würde, in Richtung des weitläufigen Comitium-Komplexes, und Bryce zum drei Häuserblocks entfernt gelegenen Luna-Tempel. 

					Danika deutete mit dem Kinn auf die Straßen hinter Bryce. »Wir sehen uns zu Hause, okay?«

					»Sei vorsichtig.« Bryce atmete tief durch und versuchte, ihr Unbehagen abzuschütteln.

					»Ich kann auf mich selbst aufpassen«, erwiderte Danika, aber in ihren Augen leuchtete pure Zuneigung und Dankbarkeit, die Bryce tief in ihrem Inneren berührte – Dankbarkeit einfach nur dafür, dass es jemandem wichtig war, ob sie lebte oder starb.

					Sabine war ein Miststück. Hatte nie eine Andeutung gemacht, wer Danikas Vater sein könnte – und deshalb hatte Danika niemanden, nur ihren Großvater, der aber schon zu alt war und zu zurückgezogen lebte, um ihr die Grausamkeiten ihrer Mutter zu ersparen.

					Bryce deutete in Richtung Central Business District. »Viel Glück. Und bring nicht zu viele Leute auf die Palme.«

					»Das kann ich nicht versprechen«, erwiderte Danika mit einem Grinsen, das jedoch nicht ihre Augen erreichte. 
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					Das Teufelsrudel war bereits in Bryce’ Wohnung, als sie von der Arbeit nach Hause kam. 

					Das schallende Gelächter, das ihr noch vor Erreichen des zweiten Treppenabsatzes entgegendröhnte, hatte sich nicht ignorieren lassen, genauso wenig wie das belustigte, hundeartige Jaulen. Beides begleitete sie auf dem Weg in das oberste Stockwerk des Mietshauses, während sie leise vor sich hin murrte, dass damit ihr Plan für einen ruhigen Abend vor der Glotze definitiv hinüber war.

					Leise stieß sie eine Reihe von Flüchen aus, die ihre Mutter stolz gemacht hätten, und schloss die blau lackierte Eisentür zu ihrer Wohnung auf. Und wappnete sich gegen die Flut wölfischer Großspurigkeit, Arroganz, allgemeiner Neugier und Einmischung in ihr Leben – und damit war nur Danika gemeint.

					Danikas Rudel war schon weiter und zelebrierte all diese Eigenschaften quasi als Kunstform. Hauptsächlich deshalb, weil die Rudelmitglieder Bryce als eine der Ihren ansahen, auch wenn sie nicht deren Sigillum als Tattoo am Hals trug. 

					Manchmal hatte sie schon jetzt Mitleid mit demjenigen, der irgendwann mal Danikas Zukünftiger sein würde. Der arme Kerl würde gar nicht kapieren, worauf er sich da einließ. Es sei denn, er gehörte ebenfalls den Wölfen an – obwohl Danika ungefähr so viel Interesse an einem Wolf als Bettgenosse hatte wie Bryce. 

					Nämlich null Komma nichts. Nada.

					Bryce musste die Tür mit der Schulter aufdrücken, denn die verzogenen Kanten klemmten mit schöner Regelmäßigkeit am Rahmen – vor allem wegen der Balgereien der Höllenhunde, die auf Bryce’ durchgesessenen Sofas und Sesseln herumlungerten. Bryce seufzte, als sechs Augenpaare sich auf sie richteten, begleitet von breitem Grinsen.

					»Wie war das Spiel?«, fragte sie in die Runde und warf die Schlüssel in die schiefe Keramikschale, die Danika mehr schlecht als recht während eines Töpferkurses am College zusammengepfuscht hatte. Von ihrer Freundin hatte sie im Laufe des Tages nur eine lapidare Info über das Meeting erhalten: Ich erzähl dir alles heute Abend.

					Aber wenn Danika es zum Sonnenballspiel geschafft hatte, konnte das Meeting so schlecht ja nicht gelaufen sein. Sie hatte ihr sogar ein Foto vom gesamten Rudel am Spielfeldrand geschickt, auf dem Ithan als kleine Gestalt mit Helm im Hintergrund zu erkennen war.

					Später hatte der Starspieler selbst ihr noch eine Nachricht gesandt: Nächstes Mal bist du gefälligst dabei, Quinlan.

					Sie hatte zurückgetextet: Hat der kleine Welpe mich vermisst?

					Das weißt du verdammt genau, hatte Ithan geantwortet.

					»Wir haben gewonnen«, dröhnte Connor jetzt, der auf ihrem Lieblingsplatz auf dem Sofa fläzte, das graue knittrige T-Shirt mit dem CCU-Sonnenballemblem so weit hochgeschoben, dass Muskeln und goldbraune Haut zum Vorschein kamen.

					»Ithan hat das entscheidende Tor gemacht«, fügte Bronson hinzu, noch immer im silber-blauen Trikot mit HOLSTROM auf dem Rücken. 

					Das Teufelsrudel hatte Connors kleinen Bruder Ithan als inoffizielles Mitglied in seine Reihen aufgenommen. Außerdem war er Bryce’ zweitliebster Wolf, direkt nach Danika. Ihr Chatverlauf bestand aus einem end­losen Strom spöttischer, neckender Bemerkungen, durchsetzt mit Fotos und gutmütigem Gemecker über Connors Großspurigkeit.

					»Schon wieder?«, fragte Bryce und kickte ihre perlweißen High Heels mit den zehn Zentimeter hohen Absätzen von den Füßen. »Kann Ithan den anderen nicht wenigstens etwas Ruhm gönnen?« Normalerweise hätte Ithan jetzt direkt neben seinem Bruder auf dem Sofa gesessen und Bryce dadurch gezwungen, sich zwischen die beiden zu quetschen, während sie irgendeine Sendung schauten. Aber an Spielabenden zog er es in der Regel vor, mit seinen Mannschaftskameraden zu feiern.

					Ein feines Lächeln umspielte Connors Mundwinkel, während Bryce den Blick des Ersten Offiziers länger erwiderte, als viele Leute für klug halten würden. Seine fünf Rudelkumpel – von denen zwei noch in Wolfsgestalt waren und mit den buschigen Schwänzen wedelten – hielten sich schlauerweise bedeckt. 

					Es war allgemein bekannt, dass Connor der Alpha des Teufelsrudels wäre, wenn es Danika nicht gegeben hätte. Aber das nahm Connor ihr nicht übel. Er hegte keinen Ehrgeiz in dieser Richtung. Ganz im Gegensatz zu Sabine.

					Bryce schob ihre Reservesporttasche mit Tanzklamotten an der Garderobe beiseite, um Platz für ihre Handtasche zu schaffen, und wandte sich dann wieder an die Wölfe: »Was guckt ihr denn später?« Obwohl sie un­abhängig vom Programm bereits beschlossen hatte, sich mit einem Liebes­roman in ihr Zimmer zurückzuziehen. Und die Tür fest zu verschließen.

					Nathalie, die in irgendeinem Promi-Hochglanzmagazin blätterte, hob nicht mal den Kopf, als sie antwortete: »Irgend so eine neue Gerichts­serie über ein Rudel Löwen, das es mit einem bösartigen Fae-Konzern aufnimmt.«

					»Klingt nach einem echten Knaller«, meinte Bryce. Bronson knurrte miss­billigend. Der riesige Wolf interessierte sich eher für Experimentalfilme und Dokumentarsendungen. Kein Wunder, dass die anderen ihm nie gestatteten, das Programm für den Rudelabend auszusuchen.

					Connor fuhr mit einem schwieligen Finger über die Sofalehne. »Du bist spät dran.«

					»Ich hab einen Job«, erwiderte Bryce. »Vielleicht solltest du dir auch einen suchen, anstatt auf meinem Sofa herumzulungern.«

					Das war natürlich nicht ganz fair. Als Danikas Erster Offizier fungierte Connor als ihr Vollstrecker. Zum Schutz der Stadt hatte er getötet, gefoltert und verstümmelt und war dann gleich, noch vor Monduntergang, wieder losgezogen und hatte das Ganze wiederholt.

					Aber er hatte sich nie darüber beschwert. Keiner der Wölfe klagte über seine Aufgabe. 

					Als Bryce ihre Freundin einmal gefragt hatte, wie sie die ganze Brutalität nur aushielt, hatte sie geantwortet: Welchen Sinn hat es, rumzumeckern, wenn man sich den Auxiliartruppen so oder so anschließen muss? Die zum Jäger geborenen Gestaltwandler waren noch vor ihrer Geburt zum Dienst in bestimmten Auxiliartruppen-Rudeln prädestiniert.

					Bryce versuchte, das Tattoo mit dem gehörnten Wolf an Connors Hals nicht zu lange anzustarren – Beweis für sein vorherbestimmtes Dienstleben und für seine unerschütterliche Loyalität gegenüber Danika, dem Teufelsrudel und den Auxiliartruppen.

					Connor musterte Bryce lediglich mit diesem feinen Lächeln, woraufhin sie innerlich mit den Zähnen knirschte. »Danika ist in der Küche. Und isst die Hälfte der Pizza, bevor wir anderen auch nur einen Bissen abbe­kommen.«

					»Stimmt ja gar nicht!«, ertönte die gedämpfte Antwort aus der Küche.

					Connors Lächeln wurde breiter. 

					Bei diesem Anblick und dem spöttischen Funkeln in seinen Augen ging Bryce’ Atem unwillkürlich schneller. 

					Die restlichen Rudelmitglieder konzentrierten sich pflichtbewusst auf den Fernseher und taten so, als würden sie die Abendnachrichten ver­folgen.

					Bryce schluckte und fragte dann: »Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte?« Übersetzung: War das Briggs-Meeting eine Katastrophe?

					Connor wusste, was sie meinte. Er verstand sie immer hundertprozentig. Nachdenklich deutete er mit dem Kopf auf die Küche. »Das wirst du ja gleich erfahren.« 

					Übersetzung: Nicht gut gelaufen.

					Bryce zuckte zusammen und es gelang ihr, den Blick von ihm loszureißen und in Richtung Küche zu stapfen, wobei sie Connors Blick bei jedem Schritt auf sich spürte.

					Und möglicherweise schwang sie dabei auch die Hüften. Nur ein kleines bisschen.

					Tatsächlich schob Danika sich gerade ein Stück Pizza zwischen die Zähne. Sie warf Bryce mit großen Augen einen warnenden Blick zu, damit diese bloß den Mund hielt. Bryce registrierte die unausgesprochene Bitte und nickte kaum merklich.

					Das Kondenswasser einer halb leeren Bierflasche tropfte auf die weiße Küchentheke, an der Danika lehnte. Die ausgeliehene Seidenbluse klebte ihr durchgeschwitzt am Hals, und der Zopf hing ihr schlaff über die schlanke Schulter. Die farbenfrohen Strähnchen wirkten ungewöhnlich matt, und selbst ihre helle Haut, die sonst immer vor Gesundheit strahlte, schimmerte aschfahl.

					Okay, die miese Küchenbeleuchtung – zwei mickrige, in die Decke eingelassene Erstlicht-Kugeln – ließ niemanden besonders vorteilhaft erscheinen, aber … Bier. Pizza. Das Rudel, das Abstand hielt. Und dieser müde, leere Ausdruck in den Augen ihrer Freundin. Ja, bei dem Meeting musste irgendetwas gewaltig schiefgelaufen sein.

					Bryce öffnete den Kühlschrank, um sich auch ein Bier herauszuholen. Da die Rudelmitglieder unterschiedliche Geschmäcker hatten und ständig nach Lust und Laune hier auftauchten, war der Kühlschrank gerammelt voll mit Flaschen und Dosen und einem Krug … Met? Der musste Bronson gehören.

					Entschlossen nahm Bryce eine von Nathalies Flaschen – ein milchig-trübes, hopfenlastiges Bier – und drehte den Verschluss auf. »Briggs?«

					»Offiziell freigelassen. Micah, der Herbstkönig und das Orakel haben jeden erdenklichen Gesetzestext gewälzt, konnten aber keinen Weg um das Schlupfloch herum finden. Ruhn hat sogar Declan beauftragt, eine seiner Hightech-Suchen durchzuführen, aber vergebens. Sabine hat dem Mond­sichelrudel befohlen, Briggs heute Nacht zu überwachen, zusammen mit einigen Mitgliedern der 33.« Die verschiedenen Rudel hatten jeweils einen Abend in der Woche dienstfrei, und an diesem Abend war das Teufelsrudel dran. Daran führte kein Weg vorbei. Sonst würde Danika Briggs längst auf Schritt und Tritt verfolgen, das wusste Bryce genau.

					»Dann seid ihr euch also alle einig, was ja schon mal nicht schlecht ist«, sagte sie. 

					»Ja, bis Briggs irgendwen oder irgendwas in die Luft jagt.« Angewidert schüttelte Danika den Kopf. »So ein verdammter Mist.« 

					Bryce musterte ihre Freundin aufmerksam: die Anspannung um ihre Mundwinkel, der Schweißfilm am Hals. »Was ist wirklich los?«

					»Nichts.« 

					Die Antwort kam zu schnell, um glaubwürdig zu klingen. »Irgendwas nagt doch an dir. Diese miese Geschichte mit Briggs ist zwar nervig, aber normalerweise lässt du dich davon nicht unterkriegen.« Bryce kniff die Augen zusammen. »Was verschweigst du mir?« 

					Danikas Augen funkelten. »Nichts.« Sie nahm einen Schluck Bier.

					Also blieb nur eine einzige andere Möglichkeit. »Ich geh mal davon aus, dass Sabine heute Nachmittag in Bestform war.« 

					Danika biss schweigend in ihre Pizza.

					Bryce trank zwei Schluck Bier und beobachtete ihre Freundin, die mit ausdruckslosem Blick die petrolfarbenen Oberschränke mit den abgeplatzten Kanten anstarrte.

					Danika kaute bedächtig und sagte dann mit vollem Mund: »Sabine hat mich nach dem Meeting abgefangen. Direkt im Flur vor Micahs Büro. Damit alle hören konnten, wie sie mir mitteilt, dass letzte Woche während des Stromausfalls zwei studentische Hilfskräfte der CCU in der Nähe des Luna­Tempels umgebracht worden sind. Meine Schicht. Mein Abschnitt. Mein Fehler.« 

					Bryce zuckte zusammen. »Und es hat eine Woche gedauert, bis ihr davon erfahren habt?« 

					»Offensichtlich.«

					»Wer hat sie umgebracht?« 

					Die Studenten der Crescent City University tummelten sich jedes Wochenende in Old Square und verursachten ständig Ärger. Selbst als Ehe­malige der CCU beklagten Bryce und Danika oft, dass es keinen meter­hohen Elektrozaun um die Uni herum gab, der sämtliche Studenten in ihrer Ecke der Stadt einsperrte. Und sei es nur, um sie daran zu hindern, den Platz jede Woche von Freitagabend bis Sonntagmorgen vollzukotzen und zu bepinkeln.

					Erneut nahm Danika einen Schluck Bier. »Keine Ahnung.« Ein Schauer durchfuhr ihren Körper, und ihre karamellbraunen Augen verdüsterten sich. »Obwohl ihr Geruch sie als Menschen gekennzeichnet hat, hat die Feststellung ihrer Identität zwanzig Minuten gedauert. Die beiden waren zerfetzt und teilweise aufgefressen worden.« 

					Bryce versuchte, sich das lieber nicht vorzustellen. »Irgendein Motiv?« 

					Danika schluckte schwer. »Nein, nichts. Aber Sabine hat mir in Anwesenheit aller anderen genau erklärt, was sie davon hält, dass während meiner Schicht so ein öffentliches Gemetzel stattgefunden hat.« 

					»Und was hat der Primus dazu gesagt?«

					»Nichts«, antwortete Danika. »Der alte Mann ist während der Sitzung eingeschlafen, und Sabine hat sich nicht die Mühe gemacht, ihn aufzu­wecken, bevor sie mich zur Schnecke gemacht hat.« Es würde wohl nicht mehr lange dauern, nur noch ein oder zwei Jahre, bis der derzeitige, fast vierhundert Jahre alte Primus der Wölfe die Überfahrt über den Istros antreten und in Bone Quarter seine letzte Ruhe finden würde. Es war ausgeschlossen, dass das schwarze Boot während dieses letzten Ritus kentern würde, weil seine Seele für unwürdig erachtet und deshalb dem Fluss übergeben wurde. Der Primus würde mit offenen Armen am nebelverhangenen Ufer zum Reich des Unterkönigs empfangen werden … und dann würde Sabines Herrschaft beginnen.

					Mochten die Götter ihnen allen beistehen.

					»Das Ganze ist nicht deine Schuld«, sagte Bryce und klappte den Deckel von zwei Pizzaschachteln auf, die vor ihr auf der Küchentheke lagen. Wurstscheiben, Peperoni und Fleischbällchen auf der ersten sowie Salami und irgendein Stinkekäse auf der anderen – eindeutig Bronsons Bestellung.

					»Ich weiß«, murmelte Danika, leerte dann ihre Flasche in einem Zug, warf sie in die Spüle und nahm eine zweite aus dem Kühlschrank. Jeder Muskel in ihrem schlanken Körper wirkte zum Zerreißen angespannt, während sie die Kühlschranktür zuknallte und sich dagegenlehnte. »In der Nacht war ich nur drei Häuserblocks entfernt. Drei. Aber ich habe nichts davon mitbekommen, dass sie zerfetzt wurden … nichts gesehen, nichts gehört, nichts gerochen«, sagte sie leise, den Blick abgewandt. 

					Plötzlich nahm Bryce die Stille wahr, die im Wohnzimmer herrschte. Dank ihres scharfen Gehörs in Menschen- wie in Wolfsgestalt beanspruchte das Rudel das Recht für sich, jede Unterhaltung zu belauschen.

					Vielleicht war es besser, wenn Danika und sie dieses Gespräch später fortsetzten.

					Bryce klappte die restlichen Pizzaschachteln auf und betrachtete das kulinarische Angebot. »Solltest du sie nicht von ihren Qualen erlösen und ihnen auch einen Bissen gönnen, bevor du den Rest verputzt?« 

					Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie das Vergnügen gehabt, dabei zusehen zu dürfen, wie ihre Freundin drei große Pizzas hintereinander verdrückte. Und in ihrer jetzigen Stimmung war Danika in der Lage, ihren bisherigen Rekord zu brechen und vier hinunterzuschlingen.

					»Bitte lass uns endlich was essen«, flehte Bronsons tiefe, knurrende Stimme aus dem angrenzenden Raum.

					Danika trank einen Schluck Bier. »Kommt her und holt euch den Fraß.« 

					Sofort stürmten die Wölfe in die Küche.

					In ihrer Hektik drängten sie Bryce so ungestüm gegen die hintere Küchenwand, dass der dort hängende Monatskalender zerknitterte.

					Verdammt! Sie liebte diesen Kalender: Die zwölf schärfsten Junggesellen von Crescent City – wie von Mutter Natur geschaffen. Das Bild des Monats präsentierte den umwerfendsten Daemonaki, den Bryce je gesehen hatte, und nur sein strategisch auf einem Hocker platziertes Bein verhinderte, dass wirklich alles zu sehen war. Sie glättete die neuen Falten in seiner gebräunten Haut, fuhr mit den Fingern über seine Muskeln und gezwirbelten Hörner und wirbelte dann mit finsterer Miene zu den Wölfen herum.

					Danika stand einen Schritt entfernt, wie ein Fels in der Brandung des gierigen Rudels, und grinste Bryce an. »Irgendwelche Neuigkeiten über deine Jagd nach Lunas Horn?«

					»Nein.«

					»Jesiba muss begeistert sein.« 

					Bryce zog eine Grimasse. »Überglücklich.« Sie hatte Jesiba am Nachmittag gerade mal zwei Minuten lang zu Gesicht bekommen, als die Magierin ihr auch schon damit gedroht hatte, sie in einen Esel zu verwandeln, und dann übergangslos in eine Limousine gestiegen und weiß der Geier wohin verschwunden war. Vielleicht zu einem Auftrag für den Unterkönig und sein dunkles Haus. 

					Danika grinste. »Hast du nicht heute Abend ein Date mit Wie-heißt-er-noch-mal?« 

					Die Frage riss Bryce ruckartig aus ihren Gedanken. »Mist. Mist. Stimmt.« Ein Blick auf die Küchenuhr ließ sie zusammenzucken. »In einer Stunde.« 

					Connor, der eine ganze Pizzaschachtel für sich beansprucht hatte, erstarrte. Seit Bryce’ erstem Date vor zwei Monaten hatte er keinen Zweifel an seiner Meinung über ihren reichen Schönling gelassen. Genau wie Bryce keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass es ihr völlig egal war, was Connor von ihrem Liebesleben hielt. 

					Bryce schaute Connors muskelbepacktem Rücken nach, als er steif die Küche verließ und die breiten Schultern rollte. Danika runzelte die Stirn. Ihr entging aber auch nichts.

					»Ich muss mich umziehen«, sagte Bryce mit finsterer Miene. »Und er heißt Reid – was du verdammt genau weißt.« 

					Danika schenkte ihr ein wölfisches Grinsen. »Reid ist ein dämlicher Name.«

					»Erstens: Ich finde den Namen Reid sexy. Und zweitens: Reid ist sexy.« Ehrlich gesagt war Reid Redner sogar höllenscharf. Auch wenn der Sex mit ihm … okay war. Standard. Sie war zwar gekommen, hatte dafür aber hart arbeiten müssen. Und zwar nicht auf jene Weise, wie sie es manchmal sogar genoss. Eher im Sinne von: Langsamer. Tu das hierhin. Können wir die Stellung wechseln? Aber sie hatte erst zweimal mit ihm geschlafen. Und manchmal brauchte es eben Zeit, bis man den richtigen Rhythmus mit einem neuen Partner fand. Selbst wenn er …

					Danika brachte es auf den Punkt: »Wenn er das nächste Mal nach seinem Handy greift und seine Nachrichten checkt, kaum dass sein Schwanz aus dir raus ist, dann zeig wenigstens so viel Selbstachtung, ihm in die Eier zu treten und sofort nach Hause zu kommen.«

					»Verdammt noch mal, Danika!«, zischte Bryce. »Kannst du das vielleicht noch lauter sagen?!« 

					Die Wölfe waren verstummt, kauten nicht mal mehr. In der nächsten Sekunde hauten sie wieder rein – allerdings genau jenes eine Dezibel zu laut.

					»Immerhin hat er einen guten Job«, murmelte Bryce und sah Danika an, die die schlanken Arme verschränkte – Arme, die ihre enormen Kräfte Lügen straften – und ihr einen vielsagenden Blick zuwarf. Einen Blick, der höhnte: Ja, einen Job, den sein Daddy ihm besorgt hat. »Und immerhin ist er kein durchgeknalltes Alpha-Arschloch, das einen dreitägigen Sexmarathon einfordert, mich dann als seine Gefährtin bezeichnet, in seinem Haus einsperrt und nie wieder rauslässt.« Und genau deshalb war Reid – der menschliche, okay-beim-Sex Reid – einfach perfekt.

					»Du könntest einen dreitägigen Sexmarathon gebrauchen«, frotzelte Danika.

					»Dir ist ja wohl klar, dass du an dieser Situation schuld bist, oder?« 

					Abschätzig wedelte Danika mit der Hand. »Ja, ja. Mein erster und letzter Fehler: euch beide zu verkuppeln.« 

					Danika kannte Reid flüchtig, dank ihres Nebenjobs als Sicherheitsbeamtin in der Firma von Reids Vater – Redner Industries, ein riesiges Magietech-Unternehmen im Central Business District. Bryce’ Freundin behauptete immer, die Arbeit sei zu langweilig, um viele Worte darüber zu verlieren, andererseits aber so gut bezahlt, dass sie nicht Nein sagen konnte. Viel wichtiger war jedoch, dass es sich um einen Job handelte, den sie sich selbst ausgesucht hatte – im Gegensatz zu dem Leben, in das sie hineingeboren war. Deshalb verbrachte Danika neben ihren Patrouillen und anderen Verpflichtungen für die Auxiliartruppen viel Zeit in dem hohen Wolkenkratzer im Central Business District und tat so, als könnte sie ein normales Leben führen. Im Grunde war es undenkbar, dass ein Mitglied der Auxiliartruppen einer Zweitbeschäftigung nachging – was ganz besonders für Alphas galt. Aber Danika hatte es irgendwie geschafft, alles unter einen Hut zu bringen.

					Hinzu kam, dass in den letzten Monaten jeder ein Stück von Redner Industries haben wollte. Selbst Micah Domitus hatte massiv Geld in die Hightech-Experimente des Unternehmens gepumpt. Was an sich nichts Ungewöhnliches war, weil der Gouverneur in alles Mögliche investierte – von Technologie über Weinberge bis zu Schulen. Doch da Micah einer von Sabines eingeschworenen Erzfeinden war, konnte Bryce sich vorstellen, dass Danika es umso mehr genoss, ihre Mutter damit zu ärgern, dass sie für eine von Menschen geführte und vom Erzengel unterstützte Firma arbeitete.

					Vor ein paar Monaten hatten Danika und Reid an einer Präsentation teilgenommen – genau zu einem Zeitpunkt, als Bryce Single war und sich ständig darüber beklagte. Also hatte Danika Reid Bryce’ Nummer gegeben, um bei dem Gejammer nicht völlig den Verstand zu verlieren.

					Bryce strich ihr Kleid glatt. »Ich muss mich umziehen. Bewahr mir ein Stück Pizza auf.«

					»Ich dachte, ihr wolltet essen gehen?« 

					»Ja, schon.« Bryce zuckte zusammen. »Aber in einem dieser pompösen Restaurants – wo sie einem Lachsmousse auf einem Cracker servieren und das als Mahlzeit bezeichnen.« 

					Danika schauderte. »Dann solltest du dir definitiv vorher den Bauch vollschlagen.«

					»Ein Stück Pizza«, sagte Bryce und zeigte auf Danika. »Vergiss das nicht.« Sie warf demonstrativ einen Blick auf die letzte Pappschachtel und stiefelte aus der Küche.

					Die Mitglieder des Teufelsrudels hatten inzwischen alle, bis auf Zelda, Menschengestalt angenommen und balancierten entweder ihre Pizzaschachteln auf den Knien oder lümmelten auf dem abgewetzten blauen Teppich herum. Bronson trank tatsächlich in regelmäßigen Abständen aus dem Metkrug, die braunen Augen auf die Abendnachrichten geheftet. In diesem Moment begann ein Bericht über Briggs’ Freilassung, begleitet von grobkörnigem Filmmaterial, das zeigte, wie der Mann in einem weißen Overall aus dem Gefängnis geführt wurde. Sofort schaltete eins der Rudelmitglieder – wer auch immer die Fernbedienung in der Hand hielt – auf einen Dokumentarfilm über das Delta des Schwarzen Flusses um.

					Nathalie schenkte Bryce ein hämisches Grinsen, als sie auf ihr Zimmer am anderen Ende des Wohnzimmers zuging. Diese kleine Info über Reids Leistungen im Bett würde das Rudel nicht so schnell vergessen. Zumal Na­thalie es bestimmt so auslegte, als würde das Ganze ein Licht auf Bryce’ Fähig­keiten werfen.

					»Fang gar nicht erst an«, warnte Bryce sie, worauf die Wölfin ihre Lippen zusammenpresste und so tat, als hätte sie Mühe, nicht jeden Moment vor Schadenfreude zu platzen. Ihre glatten schwarzen Haare schienen vor Anstrengung zu beben, und ihre onyxfarbenen Augen funkelten.

					Connors schweren Blick, der ihr mit seinen goldenen Augen durch den Raum folgte, ignorierte Bryce dagegen demonstrativ.

					Wölfe. Gottverdammte Wölfe, die sich wieder mal in ihre Angelegen­heiten einmischten.

					Sie waren zwar von menschenähnlicher Gestalt, doch mit Menschen konnte man sie nicht verwechseln: zu groß, zu muskulös, zu reglos. Selbst die Art und Weise, wie sie ihre Pizza verschlangen – mit gezielten, geschmeidigen Bewegungen –, ließ keinen Zweifel daran, was sie mit jedem anstellen konnten, der ihnen krumm kam.

					Vorsichtig trat Bryce über Zachs lang ausgestreckte Beine und Zeldas schneeweißen Schwanz hinweg. Die weißen Zwillingswölfe, die in Menschengestalt schlank und dunkelhaarig waren, galten als besonders furchterregend. Die Geister – dieser geflüsterte Spitzname folgte ihnen auf Schritt und Tritt.

					Und genau deshalb achtete Bryce sorgfältig da­rauf, einen weiten Bogen um Zeldas flauschigen Schwanz zu machen.

					Wenigstens Thorne schenkte Bryce ein mitfühlendes Lächeln. Er saß in dem zerknautschten Ledersessel in der Nähe des Fernsehers, seine CCU-Sonnenballkappe nach hinten gedreht. Thorne war der Einzige in der Wohnung, der verstand, wie nervig und aufdringlich das Rudel sein konnte. Und der Einzige außer Bryce, der sich um Danikas Gemütszustand Gedanken machte. Und um Sabines Rücksichtslosigkeit.

					Für einen Omega wie Thorne war es eigentlich ziemlich aussichtslos, von einer Alpha wie Danika wahrgenommen zu werden. Nicht, dass Thorne derartige Absichten jemals geäußert hätte. Aber Bryce sah es: die magische Anziehungskraft, die sich jedes Mal zeigte, wenn Danika und Thorne im selben Raum waren – als wären sie zwei Sterne, die einander umkreisten.

					Glücklicherweise erreichte Bryce ihr Zimmer ohne weitere Kommentare zum Können ihres Bettgenossen und schloss die Tür so nachdrücklich hinter sich, dass jedem die Botschaft klar sein musste: Leckt mich doch alle am Arsch!

					Sie war noch keine vier Schritte auf ihre abgenutzte grüne Frisierkommode zugegangen, als schallendes Gelächter durch die Wohnung hallte. Doch in der nächsten Sekunde ertönte ein bösartiges, nicht wirklich mensch­liches Knurren, worauf das Lachen sofort erstarb. Ein tiefes, grollendes, absolut tödliches Knurren.

					Es kam nicht von Danika, deren Knurren an den Tod höchstpersönlich erinnerte: leise, heiser und kalt. Sondern von Connor – voll Glut, Temperament und Gefühl.

					Bryce sprang unter die Dusche und spülte den Staub und den Dreck ab, der sie jedes Mal zu überziehen schien, wenn sie die fünfzehn Häuserblocks zwischen ihrer Wohnung und dem schmalen Sandsteingebäude von Griffins Altertümer & Antiquitäten zurückgelegt hatte.

					Danach halfen ein paar sorgfältig platzierte Haarnadeln gegen die abend­liche Schlaffheit ihrer schweren weinroten Haare, und sie trug noch eine frische Lage Wimperntusche auf, um ihren bernsteinfarbenen Augen wieder etwas Leben zu verleihen. Zwischen dem Betreten der Dusche und dem Überstreifen ihrer schwarzen Stilettos waren gerade mal zwanzig Minuten vergangen.

					Beweis dafür, wie wenig sie sich tatsächlich für dieses Date interessierte. Schließlich brauchte sie jeden Morgen schon eine geschlagene Stunde für Haar und Make-up. Von den dreißig Minuten in der Dusche ganz zu schweigen, die sie mit Einseifen, Rasieren und Eincremen verbrachte. Aber zwanzig Minuten? Für ein Abendessen im Pearl and Rose?

					Ja, Danika hatte nicht unrecht. Und Bryce wusste, dass die Wölfin die Uhr im Auge behielt und sich vermutlich gleich erkundigte, ob ihre kurze Vorbereitungszeit Reids Durchhaltevermögen im Bett entsprach.

					Finster schaute Bryce in Richtung der Wölfe jenseits der Tür und ließ dann den Blick durch ihr gemütliches Zimmer streifen. An den Wänden hingen Plakate legendärer Auftritte des Crescent-City-Balletts. Vor vielen Jahren hatte sie sich ausgemalt, dass sie eines Tages selbst inmitten der gelenkigen Wanen über die Bühne tanzen oder das Publikum mit einer zu Herzen gehenden Todesszene zu Tränen rühren würde. Damals hatte sie noch gehofft, dass auf dieser Bühne eines Tages vielleicht doch Platz für eine halb-menschliche Balletttänzerin sein könnte.

					Nicht einmal die ständige Kritik, dass sie dafür die falschen Körpermaße habe, hatte ihre Liebe zum Ballett und zum Tanz drosseln können. Oder ihre Begeisterung beim Anblick einer Live-Aufführung. Oder das Rauschen in ihren Adern, wenn sie nach der Arbeit zum Tanzunterricht ging. Oder ihr Interesse an den professionellen Tänzern, denen sie genauso folgte wie Connor, Ithan und Thorne jedem Schritt ihrer Sportteams. Nichts konnte sie davon abbringen, diesem überwältigenden Gefühl nachzustreben, das sie beim Tanzen jedes Mal erfasste – sei es während eines Abendkurses oder im Nachtclub oder sogar auf der Straße.

					Wenigstens Juniper hatte sich nicht beirren lassen. Sie war entschlossen gewesen, durchzuhalten und allen zu beweisen, dass eine Fauna allen Wi­drigkeiten zum Trotz eine für Fae, Nymphen und Sylphen gebaute Bühne mit Anmut beherrschen und die anderen vor Neid erblassen lassen konnte. Und es war ihr tatsächlich gelungen.

					Bryce stieß einen langen Seufzer aus: Zeit zum Aufbruch. Bis zum Pearl and Rose brauchte sie schon unter normalen Umständen zwanzig Minuten, und in diesen High Heels würde es bestimmt noch fünf Minuten länger dauern. Aber es hatte keinen Zweck, ein Taxi zu rufen, der Wagen würde im abendlichen Chaos von Old Square selbst an einem Donnerstag nur im Stau stecken.

					Sie entschied sich für ihre kleinen Perlenohrringe, in der halbherzigen Hoffnung, dass die ihrem eher skandalösen Kleid etwas Klasse und Stil verliehen. Aber sie war eben erst dreiundzwanzig, da durfte man seine üppigen Kurven doch wohl mal zur Schau stellen. Während sie sich vor dem Wandspiegel hin und her drehte, lächelte sie beim Anblick ihrer mit Goldglitter bepuderten Beine und bewunderte die Rundung ihres Hinterns in dem haut­engen grauen Kleid, in dessen tiefem Rückenausschnitt ein paar Buchstaben ihres noch immer nicht verheilten Tattoos zu sehen waren. Dann holte sie tief Luft und kehrte entschlossen ins Wohnzimmer zurück.

					Danikas spöttisches Lachen übertönte die Natur-Doku, die sich das Rudel im Fernsehen ansah. »Ich setze fünfzig Silbermark da­rauf, dass die Türsteher dich in diesem Outfit nicht reinlassen.« 

					Bryce zeigte ihrer Freundin den Mittelfinger, die anderen Wölfe lachten leise. »Tut mir leid, wenn ich dir wegen deinem knochigen Arsch Minderwertigkeitsgefühle beschere, Danika.« 

					Thorne lachte bellend. »Wenigstens gleicht Danika das mit ihrer gewinnenden Persönlichkeit wieder aus.« 

					Bryce musterte den gut aussehenden Omega mit einem süffisanten Grinsen. »Das erklärt dann wohl auch, warum ich ein Date habe, während Danika … wie lange keins mehr hatte? Drei Jahre?« 

					Thorne zwinkerte und seine blauen Augen streiften über Danikas finstere Miene. »Ja, könnte sein.« 

					Danika sank tiefer in ihren Sessel und legte die nackten Füße auf den Beistelltisch. Jeder Zehennagel schimmerte in einer anderen Nagellackfarbe. »Es ist erst zwei Jahre her, ihr Arschgeigen«, murmelte sie.

					Bryce tätschelte im Vorbeigehen die seidigen Haare ihrer Freundin, worauf die mit aufblitzenden Zähnen spielerisch nach Bryce’ Fingern schnappte.

					Lachend ging Bryce in die Küche und kramte dort in den Oberschränken, auf der Suche nach …

					Ah. Da war er ja, der Gin.

					Sie füllte ein Schnapsglas und kippte es hinunter. Dann noch eins.

					»Sieht aus, als hättest du einen schweren Abend vor dir«, sagte Connor und lehnte sich, die Arme vor der muskulösen Brust verschränkt, gegen den Küchentürrahmen.

					Ein Tropfen Gin war auf Bryce’ Kinn gelandet. Sie konnte sich gerade noch davon abhalten, mit dem Handrücken über ihren sündig roten Lippenstift zu wischen. Stattdessen tupfte sie den Tropfen mit einer übrig gebliebenen Serviette vom Pizzadienst ab. Wie ein zivilisierter Mensch.

					Diese Farbe sollte Blowjob-Rot heißen, hatte Danika gesagt, als Bryce den Lippenstift zum ersten Mal benutzt hatte. Denn kein einziger Mann wird an irgendwas anderes denken können, wenn du den trägst. Und tatsächlich hatte Connor den Blick direkt auf ihre Lippen gesenkt. Deshalb erwiderte Bryce jetzt so nonchalant wie möglich: »Du weißt ja, dass ich meinen Donnerstagabend gern genieße. Also warum dann nicht schon etwas vorglühen?« 

					Als sie die Ginflasche zurück in den Schrank stellte, musste sie auf den Zehenspitzen balancieren, wobei der Saum ihres Kleides gefährlich weit nach oben rutschte. Connor betrachtete die Decke, als gäbe es dort etwas enorm Interessantes zu entdecken, und sah sie erst wieder an, als sie auf beiden Füßen stand. Im Wohnzimmer stellte jemand den Fernseher so laut, dass die ganze Wohnung zu vibrieren schien.

					Danke, Danika.

					Nicht einmal das Gehör eines Wolfes konnte diese Kakofonie durchdringen und das Gespräch in der Küche verfolgen.

					Die Winkel von Connors sinnlichem Mund zuckten, doch er blieb in der Tür stehen.

					Bryce schluckte und fragte sich, wie abstoßend es wohl wirken mochte, wenn sie das Brennen des Gins mit dem inzwischen warmen Bier hinunterspülte, das sie auf der Küchentheke hatte stehen lassen.

					»Hör mal, wir kennen uns nun schon eine ganze Weile …«, setzte Con­nor an.

					»Kommt jetzt eine einstudierte Rede?« 

					Ruckartig richtete er sich auf, und seine Wangen liefen rot an. Der Erste Offizier des Teufelsrudels – die gefürchtetste und gefährlichste Einheit aller Auxiliartruppen – errötete doch tatsächlich. »Nein.«

					»Für mich klang das gerade wie der Anfang einer einstudierten Rede.«

					»Lässt du mich mal ausreden, damit ich dich um ein Date bitten kann, oder müssen wir uns erst über meine Formulierung streiten?« 

					Bryce schnaubte, doch seine Worte bereiteten ihr ein flaues Gefühl im Magen. »Ich gehe nicht mit Wölfen aus.« 

					Connor schenkte ihr ein freches Grinsen. »Mach für mich eine Ausnahme.«

					»Nein.« Doch sie lächelte leicht.

					Daraufhin antwortete Connor mit der unerschütterlichen Arroganz, die nur ein unsterblicher Jäger an den Tag legen konnte: »Du willst mich. Und ich will dich. So läuft das schon eine ganze Weile, und nicht mal deine Spielchen mit diesen Menschenmännern haben daran irgendwas ändern können, oder?« 

					Nein, sie hatten nichts daran geändert. Dennoch erwiderte sie trotz ihres rasenden Pulses mit erstaunlich ruhiger Stimme: »Connor, ich werde nicht mit dir ausgehen. Danika ist schon herrschsüchtig genug. Da brauch ich nicht noch einen Wolf, und schon gar keinen männlichen, oder einen weiteren Wanen, der versucht, über mein Leben zu bestimmen und sich in meine Angelegenheiten einzumischen. Darauf kann ich gut verzichten.« 

					Seine goldenen Augen verfinsterten sich. »Ich bin nicht dein Vater.« 

					Womit er nicht Randall meinte.

					Bryce drückte sich von der Küchentheke ab und marschierte auf ihn zu. In Richtung der Wohnungstür hinter ihm. Sie war schon spät dran. »Das hat nichts damit … nichts mit dir zu tun. Meine Antwort bleibt Nein.« 

					Connor rührte sich nicht von der Stelle, und sie blieb nur wenige Zen­timeter vor ihm stehen. Trotz ihrer High Heels und der Tatsache, dass sie größer war als der Durchschnitt, überragte er sie turmhoch. Beherrschte den gesamten Raum nur durch seine Anwesenheit.

					So wie jedes Alpha-Arschloch. Und genau wie ihr Fae-Vater die neunzehnjährige Ember Quinlan dominiert hatte, als er ihr nachstellte, sie verführte und festzuhalten versuchte. Dabei war er so weit gegangen, dass Ember in dem Moment, als sie erkannte, dass sie ein Kind von ihm erwartete – dass sie mit Bryce schwanger war –, ihre Sachen gepackt hatte und geflohen war. Bevor er ihre Schwangerschaft wahrnehmen und sie in seiner Villa in Five Roses einsperren konnte, bis sie zu alt wurde und er das Inte­resse an ihr verlor. 

					Bryce hatte keine Lust, ein ähnliches Schicksal zu erleiden. Nicht nachdem sie die Ergebnisse der Bluttests gesehen und die Praxis der Heilhexe in dem Wissen verlassen hatte, dass sie nicht nur mit ihren roten Haaren und ihren spitzen Ohren nach ihrem Fae-Vater kam. 

					Eines Tages würde sie ihre Mutter beerdigen müssen und auch Randall. Das war bei den Menschen nun mal so. Aber bei dem Gedanken, dass sie selbst danach noch mehrere Jahrhunderte leben würde und nur Fotos und Videos sie an ihre Gesichter und Stimmen erinnern würden, drehte sich ihr der Magen um.

					Vielleicht hätte sie noch ein drittes Glas Gin trinken sollen.

					Connor verharrte reglos in der Tür. »Ein Date wird schon keine Besitz­ansprüche bei mir auslösen. Im Grunde muss es ja nicht mal ein Date sein. Einfach nur … Pizza«, beendete er seinen Satz mit einem Blick auf die übereinandergestapelten Pappschachteln.

					»Du und ich … wir sind oft genug zusammen unterwegs.« Was schließlich stimmte. Wenn Danika ein Meeting mit Sabine oder einem anderen der Auxiliartruppen-Kommandeure hatte, kam Connor oft mit irgendwelchem Fast Food vorbei oder traf sich mit ihr in einem der vielen Restaurants in ihrem belebten Stadtbezirk. »Und wenn es kein Date ist, was soll es dann sein?«, fragte sie.

					»Eine Art Probelauf. Für ein Date«, stieß Connor zwischen zusammen­gebissenen Zähnen hervor.

					Bryce zog eine Augenbraue hoch. »Ein Date, um darüber zu entscheiden, ob ich weitere Dates mit dir will?«

					»Du bist einfach unmöglich.« Er stieß sich vom Türrahmen ab. »Bis später.« 

					Mit einem Lächeln um die Lippen folgte Bryce ihm aus der Küche und zuckte angesichts des irre lauten Fernsehers zusammen. Die Wölfe schauten sich die Natur-Doku wirklich sehr aufmerksam an. 

					Selbst Danika wusste, dass sie Connor nur bis zu einem gewissen Grad reizen durfte, ohne mit ernsthaften Konsequenzen rechnen zu müssen.

					Einen Moment lang dachte Bryce darüber nach, den Ersten Offizier an der Schulter zu packen und ihm verschiedene Dinge zu erklären: dass er besser bedient wäre, wenn er sich eine nette kleine Wölfin suchte, die ihm einen Haufen Welpen schenkte. Und dass er nicht wirklich eine Frau wollte, die so verkorkst war wie sie und die noch immer genauso gern Party machte wie jeder dahergelaufene, die Straßen vollkotzende CCU-Student. Und dass sie sich nicht sicher war, ob sie überhaupt irgendjemanden lieben konnte – denn im Grunde brauchte sie niemanden außer Danika.

					Doch sie verzichtete da­rauf. Und als sie ihre Schlüssel aus der Keramikschale neben der Tür nahm, saß er bereits wieder auf dem Sofa – erneut auf ihrem Platz – und starrte angelegentlich auf den Fernseher. »Bis später«, rief sie in die Runde.

					Danikas Blick traf sich quer durch den Raum mit ihrem; in ihren Augen lag noch immer ein aufmerksamer, wenn auch leicht belustigter Ausdruck. Sie zwinkerte ihr zu. »Zeig’s ihnen, Bitch.«

					»Zeig’s ihnen doch selbst, Arschgeige«, erwiderte Bryce. Ein Abschiedsgruß, der dank jahrelanger Übung wie automatisch ablief.

					Doch als Bryce durch die Wohnungstür in den schäbigen Hausflur schlüpfte, fügte Danika ein »Hab dich lieb« hinzu, was Bryce mit der Hand am Türknauf kurz innehalten ließ.

					Es hatte Jahre gedauert, bis Danika diese Worte sagen konnte, und auch jetzt ging sie damit noch äußerst sparsam um. Anfangs hatte Danika es gehasst, wenn Bryce so etwas sagte. Selbst nachdem Bryce erklärt hatte, dass sie diese Worte schon fast ihr ganzes Leben lang benutzte – nur für den Fall, dass es das letzte Mal war. Für den Fall, dass sie sich von denen, die ihr am meisten bedeuteten, nicht mehr verabschieden konnte. Und es hatte eins ihrer verkorksten Abenteuer gebraucht – ein zertrümmertes Motorrad und buchstäblich eine Knarre an der Schläfe –, damit Danika die Worte über die Lippen brachte. Aber wenigstens sagte sie sie jetzt. Gelegentlich.

					Briggs’ Freilassung? Von wegen! Sabines Kommentare mussten Danika wirklich fertiggemacht haben.

					Bryce’ hohe Absätze klackerten auf dem abgewetzten Steinboden, während sie zur Treppe am anderen Ende des Flurs ging. Vielleicht sollte sie das Treffen mit Reid absagen. Und stattdessen im Kiosk an der Ecke eine Familienpackung Eis besorgen und sie sich zusammen mit Danika auf dem Bett sitzend bei einer ihrer Lieblingscomedys reinziehen.

					Vielleicht sollte sie Fury anrufen und mit ihr überlegen, ob sie Sabine nicht mal einen Besuch abstatten konnte.

					Aber … so was konnte sie nicht von Fury verlangen. Fury hielt ihren beruflichen Kram aus ihrer aller Leben heraus. Und sie hüteten sich, zu viele Fragen zu stellen. Das konnte nur Juniper sich erlauben.

					Ehrlich gesagt war es völlig verrückt, dass sie vier befreundet waren: eine zukünftige Alpha aller Wölfe; eine Auftragskillerin für extrem betuchte Kunden, die auf der anderen Seite des Ozeans Krieg führten; eine unfassbar talentierte Tänzerin und einzige Fauna, die jemals die Bühne des Crescent–City-Balletts geziert hatte; und … sie selbst.

					Bryce Quinlan. Assistentin einer Magierin. Möchtegern-Tänzerin mit falschen Körpermaßen. Chronische Daterin herausgeputzter, zerbrechlicher Menschenmänner, die keine Ahnung hatten, was sie mit ihr anfangen sollten. Und erst recht nicht mit Danika – sollte es ihnen jemals gelingen, beim Dating bis zu dieser Feuerprobe durchzuhalten.

					Genervt stapfte Bryce die Treppe hinunter und warf einen finsteren Blick auf die Erstlicht-Kugeln, in deren Schein die abblätternde graublaue Wand­farbe wie eine Reliefkarte wirkte. Ihr Vermieter war extrem knauserig, was die Beleuchtung betraf – so als würde er das Erstlicht illegal aus dem Netz abzapfen und nicht wie alle anderen auch von der Stadtverwaltung gegen Gebühren beziehen.

					Im Grunde war alles an diesem Mietshaus einfach der letzte Dreck.

					Eigentlich hätte Danika sich was Besseres leisten können. Im Gegensatz zu Bryce. Aber ihre Freundin hütete sich, auch nur den Vorschlag zu machen, Bryce’ Mietanteil für eine der eleganten Penthousewohnungen am Flussufer oder im Central Business District zu übernehmen. Und deshalb hatten sie sich nach ihrem Uniabschluss nur Wohnungen angesehen, die Bryce bezahlen konnte – wobei diese Bruchbude hier noch die beste Wahl gewesen war.

					Manchmal wünschte Bryce, sie hätte das Geld ihres grässlichen Vaters angenommen … und nicht beschlossen, so etwas wie ein Moralgefühl ausgerechnet in dem Moment zu entwickeln, als der Mistkerl sich mit einem Haufen Goldmark ihr Stillschweigen über seine Vaterschaft erkaufen wollte. Denn dann würde sie jetzt an irgendeinem Dachterrassenpool abhängen und die eingeölten Körper vorbeischlendernder Engel begaffen, statt diesem Lustmolch von Hausmeister aus dem Weg zu gehen, der ihr jedes Mal auf den Busen starrte, wenn sie sich beschwerte, dass der Müllschlucker schon wieder verstopft war.

					Die Glastür am Fuß der Treppe führte auf die dunkle Straße hinaus, auf der sich bereits Touristen, Nachtschwärmer und erschöpfte Einwohner drängten, die sich nach einem langen heißen Sommertag durch die kra­kee­lende Menge zu schieben versuchten, um endlich nach Hause zu kommen. Ein Draki in Anzug und Krawatte hastete vorbei, und seine Umhängetasche wippte, als er einen Bogen um eine Familie von Gestaltwandlern schlug. Dem Geruch von weiten Feldern und grünen Wiesen nach zu urteilen, musste es sich bei Letzteren um Pferde oder Ähnliches handeln. Jedenfalls waren sie derartig damit beschäftigt, alles und jeden zu fotografieren, dass sie gar nicht mitbekamen, wenn jemand an ihnen vorbeiwollte.

					An einer Ecke standen zwei gelangweilt wirkende Malakhim in der schwar­zen Montur der 33. Reichslegion, die Schwingen fest an den kraftvollen Körper gepresst, damit niemand der hastenden Pendler oder betrunkenen Idioten sie berührten. Wer die Schwingen eines Engels ohne Genehmigung anfasste, konnte froh sein, wenn er nur seine Hand verlor.

					Bryce zog die Glastür fest hinter sich ins Schloss und sog die flirrende Mischung von Sinneseindrücken auf, die so typisch waren für diese alte, pulsierende Stadt: die trockene Sommerhitze, die jeden Knochen in ihrem Körper auszudörren drohte; das Hupen der Fahrzeuge, das das unablässige Musikgedröhn aus den Diskotheken übertönte; der Wind, der vom drei Häuserblocks entfernten Istros heranwehte und sich raschelnd in den wogenden Palmen und Zypressen fing; die salzhaltige Luft des nahen türkisblauen Ozeans; der betörende, nachtsüße Duft der Jasminblüten, die sich um den eisernen Zaun des nahe gelegenen Parks rankten; der Gestank von Erbrochenem, Urin und schalem Bier; die verlockenden würzigen Aromen des geschmorten Lammfleischs vom Imbiss an der Ecke … All das traf sie wie ein atemberaubender Kuss, der ihre Sinne erwachen ließ.

					Bryce sog all die nächtlichen Verheißungen der Stadt tief ein, und dann stakste sie in ihren hohen Stilettos vorsichtig über das Kopfsteinpflaster, um sich nicht die Knöchel zu verstauchen, und ließ sich in das Gewimmel der Straßen hineinziehen. 

				
					
						4

					
					Das Pearl and Rose verkörperte alles, was Bryce an dieser Stadt hasste.

					Wenigstens schuldete Danika ihr jetzt fünfzig Silbermark.

					Die Türsteher hatten sie vorbeigelassen, und sie war mit großen Schritten die drei Stufen hinauf und durch die Bronzetüren in das Restaurant gegangen.

					Aber selbst fünfzig Silbermark würden bei der Rechnung für dieses Essen kaum ins Gewicht fallen. Hier bewegte sich alles eindeutig im Goldmark-Bereich.

					Reid konnte es sich definitiv leisten. Sein Konto war so gut gepolstert, dass er die Rechnung wahrscheinlich nicht mal eines Blickes würdigen wür­de, bevor er seine schwarze Kreditkarte zückte.

					Bryce wartete an einem Tisch in der Mitte des golden funkelnden Restaurants, von dessen kunstvoll bemalter Decke Kristalllüster herabhingen, und hatte bereits zwei Gläser Wasser und eine halbe Flasche Wein geleert.

					Nach zwanzig Minuten brummte plötzlich das Handy in ihrer schwarzen Seidenclutch. Wenn Reid jetzt absagte, würde sie ihn umbringen. Sie konnte diesen Wein auf gar keinen Fall bezahlen – nicht ohne im nächsten Monat auf ihren Tanzunterricht zu verzichten. Und im übernächsten.

					Aber die Nachricht war nicht von Reid, und Bryce las sie dreimal, bevor sie ihr Handy wieder in die Handtasche schob und sich noch ein Glas dieses sehr, sehr teuren Weins einschenkte. 

					Reid war reich und zu spät. Er schuldete ihr etwas.

					Zumal die hier versammelte High Society von Crescent City sich ganz offensichtlich über ihr Kleid, ihre nackte Haut und die Fae-Ohren an dem eindeutig menschlichen Körper lustig machte. 

					Mischwesen – sie konnte das verhasste Wort, das den Leuten bei ihrem Anblick durch den Kopf ging, förmlich hören. Die anderen Gäste hielten sie bestenfalls für eine Hilfsarbeiterin und schlimmstenfalls für Beute oder Gesindel.

					Bryce nahm das Handy aus der Handtasche und las die Nachricht zum vierten Mal.

					Sie stammte von Connor. Du weißt, dass ich echt mies bin, wenn’s ums Reden geht. Aber was ich eigentlich sagen wollte (bevor du versucht hast, einen Streit vom Zaun zu brechen): Ich finde, ein Versuch lohnt sich. Du und ich. Gib uns eine Chance.

					Gefolgt von: Ich bin verrückt nach dir. Ich will keine andere. Schon sehr lange nicht mehr. Nur ein einziges Date. Wenn’s nicht funktioniert, finden wir eine Lösung. Aber gib mir eine Chance. Bitte.

					Bryce starrte noch immer auf die Nachricht – und in ihrem Kopf drehte sich alles von dem verdammten Wein –, als Reid endlich erschien. Eine Drei­viertelstunde zu spät.

					»Tut mir leid, Schätzchen«, sagte er, beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er sich auf seinen Stuhl gleiten ließ. Sein anthrazitfarbener Anzug warf nicht eine einzige Falte, und seine goldene Haut schimmerte über dem Kragen seines weißen Hemdes. Jedes einzelne dunkelbraune Haar auf seinem Kopf war genau da, wo es sein sollte.

					Reid Redner hatte die ungezwungenen Manieren eines Menschen, der mit Geld aufgewachsen war, eine gute Ausbildung genossen hatte und dem immer alle Türen offenstanden. Die Redners gehörten zu den wenigen Men­schenfamilien, die in die High Society der Wanen aufgestiegen waren – und kleideten sich dementsprechend. Reids äußeres Erscheinungsbild war makellos, bis ins kleinste Detail. Wie Bryce erfahren hatte, wählte er all seine Krawatten danach aus, dass sie die grünen Sprenkel in seinen haselnussbraunen Augen zur Geltung brachten. Seine Anzüge waren stets tadellos auf seinen perfekten Körper zugeschnitten. Sie hätte ihn als eitel bezeichnet, wenn sie nicht selbst so viel Wert auf ihr Äußeres legen würde. Und sie wusste, dass Reid aus dem gleichen Grund einen Privattrainer hatte, aus dem sie tanzte (abgesehen davon, dass sie das Tanzen liebte): damit ihr Körper zu jeder Zeit alle Kraft abrufen und vor allen Möchtegern-Jägern flie­hen konnte, die auf Beutezug durch die Straßen streiften.

					Seit die Wanen vor Urzeiten durch den Northern Rift gezogen waren und diese Welt erobert hatten – ein Ereignis, das Historiker als »Übergang« bezeichneten –, war Weglaufen die beste Option, wenn ein Wane einen zu seiner nächsten Hauptmahlzeit machen wollte. Es sei denn, man besaß eine Waffe, Bomben oder eine der schrecklichen Gerätschaften, die Leute wie Philip Briggs entwickelt hatten, um sogar langlebige Wesen mit guten Heilungskräften zu töten.

					Bryce fragte sich oft, wie es wohl gewesen sein mochte damals, als dieser Planet noch nicht von Kreaturen aus so vielen verschiedenen Welten bevölkert war, die alle deutlich weiter entwickelt und zivilisierter waren als diese – damals, als es nur Menschen und gewöhnliche Tiere gab. Sogar der Kalender ging auf den Übergang zurück und teilte die Zeit in M.E. und W.E. ein, Menschen-Epoche und Wanen-Epoche.

					Reid zog die dunklen Augenbrauen hoch, als sein Blick auf die fast leere Weinflasche fiel. »Gute Wahl.«

					Eine Dreiviertelstunde. Ohne anzurufen oder eine Nachricht zu senden, dass er sich verspäten würde.

					Bryce biss die Zähne zusammen. »Bist du im Büro aufgehalten worden?«

					Reid zuckte die Schultern und schaute sich nach hochrangigen Offiziellen um, die er kannte. Als Sohn des Mannes, dessen Name in sechs Meter großen Lettern auf drei Gebäuden im Central Business District prangte, war er es gewohnt, dass die Leute Schlange standen, um mit ihm zu plaudern. »Einige der Malakhim machen sich Sorgen wegen der Entwicklungen im Pangera-Konflikt. Sie mussten beruhigt werden, dass ihre Investitionen sicher sind. Es war ein langes Telefonat.«

					Der Pangera-Konflikt – die Aufstände, die Briggs auch auf dieses Territorium ausweiten wollte. Der Wein, der ihr zu Kopf gestiegen war, veranstaltete jetzt einen Tumult in ihrem Magen. »Die Engel glauben, dass der Krieg sich bis hierher ausbreitet?«

					Da Reid im Restaurant niemanden entdeckte, der für ihn von Interesse war, schlug er die ledergebundene Speisekarte auf. »Nein. Das würden die Asteri nicht zulassen.«

					»Sie lassen es da drüben zu.«

					Seine Mundwinkel zuckten kurz. »Das Ganze ist eine komplizierte Angelegenheit, Bryce.«

					Gespräch beendet. Sie überließ ihn wieder dem Studium der Speisekarte. 

					Die Berichte aus dem Territorium jenseits des Haldren-Ozeans waren düster: Die Widerstand leistenden Menschen waren eher bereit, sich selbst auszulöschen, als sich den Asteri und der Herrschaft ihres »gewählten« Senats zu unterwerfen. Seit vierzig Jahren tobte der Krieg nun schon in diesem riesigen Territorium, legte Städte in Schutt und Asche und rückte nach und nach in Richtung der stürmischen See vor. Sollte der Konflikt an das andere Ufer gelangen, wäre Crescent City an der Südostküste von Valbara – auf halber Höhe einer Halbinsel gelegen, die wegen der Form ihrer trockenen, vorspringenden Gebirgslandschaft auch die »Hand« genannt wurde – einer der ersten Orte auf seinem Weg.

					Fury weigerte sich, über das zu reden, was sie dort drüben sah. Was sie dort tat. Auf welcher Seite sie kämpfte. Die meisten Wanen fanden eine Anfechtung ihrer fünfzehn Jahrtausende währenden Herrschaft nicht amüsant.

					Allerdings fanden auch die meisten Menschen fünfzehn Jahrtausende einer sklavenähnlichen Existenz als Beute, Nahrung oder Prostituierte nicht amüsant. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass der Reichssenat ihnen in den letzten Jahrhunderten mehr Rechte gewährt hatte – selbstverständlich mit Zustimmung der Asteri. Nach wie vor wurde jeder, der aus der Reihe tanzte, sofort wieder auf das zurechtgestutzt, was er ursprünglich gewesen war: ein Sklave der Republik. 

					Die Sklaven lebten überwiegend in Pangera. Aber es gab auch ein paar in Crescent City, hauptsächlich unter den Kriegerengeln in der 33.Reichs­legion, der persönlichen Legion des Gouverneurs. Das Tattoo SPQM am Handgelenk wies sie als Sklaven aus; allerdings fielen die meisten von ihnen kaum auf.

					Crescent City war noch immer ein Schmelztiegel, auch wenn man seine reichsten Bewohner nur als Arschlöcher erster Güte bezeichnen konnte. Einer der wenigen Orte, an denen das Dasein als Mensch nicht zwangsläufig lebenslange Knechtschaft bedeutete. Sehr viel mehr jedoch auch nicht.

					Als Bryce den Blick durch den Raum schweifen ließ, bemerkte sie eine dunkelhaarige Fae mit blauen Augen. Der Toyboy ihr gegenüber ließ vermuten, dass sie irgendeine Adlige war. 

					Bryce konnte sich nie entscheiden, wen sie mehr hasste: die geflügelten Malakhim oder die Fae. Wahrscheinlich eher die Fae, die sich aufgrund ihrer beachtlichen Magie und Anmut einbildeten, sie könnten mit jedem machen, was sie wollten. Eine Unart, die sie mit vielen teilten, die dem Haus des Himmels und Atems angehörten: mit den großspurigen Engeln, den arroganten Sylphen und den aufbrausenden Elementarwesen. 

					Haus der Hirnamputierten und Arschgeigen nannte Danika es. Wobei ihre Meinung vermutlich ein klein wenig durch ihre eigene Verbundenheit mit dem Haus der Erde und Ahnen beeinflusst wurde – zumal Gestaltwandler und Fae einander schon seit Ewigkeiten nicht riechen konnten.

					Da Bryce von zwei Häusern abstammte, war sie gezwungen gewesen, ihre Treue gegenüber dem Haus der Erde und Ahnen aufzugeben, um die Civitas, den begehrten Status als Bürgerin, zu erlangen: Ihr Vater hatte für sie die vollen Bürgerrechte beantragt, aber im Gegenzug musste sie ihre Loyalität gegenüber dem Haus des Himmels und Atems erklären. Es hatte sie große Überwindung gekostet, und sie hatte den Mistkerl dafür gehasst, dass er sie vor die Wahl stellte. Aber selbst ihre Mutter hatte erkannt, dass die Vorteile überwogen.

					Nicht, dass es im Haus der Erde und Ahnen viele Vorteile oder Sicherheiten für Menschen gegeben hätte. Und ganz bestimmt nicht für den jungen Mann in Gesellschaft der Fae am Nebentisch.

					Er war hübsch, blond und hatte mit höchstens zwanzig Jahren vielleicht ein Zehntel des Alters seiner Begleiterin erreicht. Auf der gebräunten Haut seiner Handgelenke war nichts von dem Sklaventattoo mit den vier Buchstaben zu erkennen. Also musste er wohl aus freien Stücken mit ihr zusammen sein – oder wegen all dessen, was sie zu bieten hatte: Sex, Geld, Einfluss. Aber es war ein schlechtes Geschäft. Sie würde ihn so lange benutzen, bis er sie langweilte oder zu alt wurde, und ihn dann in die Wüste schicken, während er noch immer auf die Fae-Reichtümer hoffte.

					Bryce neigte den Kopf in Richtung der Adligen, die angesichts dieser Un­ver­schämtheit ihre allzu weißen Zähne bleckte. Die Fae war schön – aber das galt für die meisten ihrer Sorte.

					Dann bemerkte Bryce, dass Reid sie stirnrunzelnd beobachtete. Er schüttelte den Kopf – über sie – und widmete sich dann erneut der Speisekarte.

					Bryce nahm einen Schluck Wein und bedeutete dem Kellner, noch eine Flasche zu bringen.

					Ich bin verrückt nach dir.

					Connor würde das verächtliche Grinsen und das Tuscheln nicht tolerieren. Und Danika auch nicht. Bryce hatte erlebt, wie sie beide auf die däm­lichen Arschlöcher losgegangen waren, die sie beleidigt oder für eine der vielen Halb-Wanen gehalten hatten, die sich damit über Wasser hielten, dass sie ihren Körper auf dem Meat Market anboten.

					Die meisten dieser Frauen bekamen nicht die Chance, den Sprung in die Unsterblichkeit zu absolvieren – entweder weil sie es nicht bis zur Schwelle der Reife schafften oder weil sie mit der Lebensspanne der Sterblichen den Kürzeren gezogen hatten. Und es gab Jäger, sowohl geborene als auch ausgebildete, die den Meat Market als persönliches Jagdrevier nutzten.

					Gerade als der Kellner endlich mit einer neuen Flasche Wein auf ihren Tisch zusteuerte, brummte Bryce’ Handy. Erneut runzelte Reid missbilligend die Stirn – was sie davon abhielt, die Nachricht zu lesen, bis sie ein Sandwich mit Roastbeef und Käseschaum bestellt hatte.

					Die Nachricht stammte von Danika. Schick den Schlappschwanz in die Wüste und erlöse Connor von seinen Qualen. Ein Date mit ihm wird dich nicht umbringen. Er wartet schon seit Jahren. Seit Jahren. Gib mir etwas, das heute Abend ein Lächeln auf mein Gesicht zaubert.

					Bryce zog eine Grimasse und schob das Handy wieder in ihre Tasche. Dann blickte sie auf und sah, dass Reid jetzt ebenfalls mit seinem Smartphone beschäftigt war und mit flinken Fingern etwas eintippte. Seine markanten Gesichtszüge wurden von dem kleinen Display erleuchtet. Mobil­telefone waren vor fünfzig Jahren in dem berühmten Hightech-Labor von Redner Industries erfunden worden und hatten dem Unternehmen ein Vermögen eingebracht. Alle waren sich einig, dass damit ein neues Zeitalter der Vernetzung der Welt eingeläutet worden war. Bryce fand jedoch, dass Handys den Leuten nur einen willkommenen Vorwand dafür lieferten, dem Gegenüber nicht in die Augen zu schauen. Oder sich beim Abendessen unhöflich zu verhalten.

					»Reid«, sagte sie. Er hob lediglich einen Finger. 

					Bryce tippte mit einem rot lackierten Fingernagel an den Fuß ihres Weinglases. Sie trug ihre Nägel lang – und nahm täglich ein Elixier ein, damit sie hart blieben. Mit Klauen oder Krallen konnten sie zwar nicht mithalten, aber dennoch einigen Schaden anrichten. Zumindest genug, um etwaigen Angreifern zu entkommen. 

					»Reid«, sagte sie erneut. Er tippte weiter und schaute erst auf, als die Vorspeise serviert wurde.

					Es handelte sich tatsächlich um Lachsmousse auf knusprigem Brot, umgeben von einem Gitterwerk aus gekräuselten grünen Pflanzen. Vielleicht kleine Farnwedel. Bryce unterdrückte ein Lachen. 

					»Na los, greif zu«, forderte Reid sie abwesend auf, während er weitertippte. »Warte nicht auf mich.«

					»Da muss ich nur einmal zugreifen, dann bin ich mit der Vorspeise durch«, murmelte sie und hob die Gabel, fragte sich aber, wie zum Teufel sie das Ding essen sollte. Um sie herum benutzte niemand seine Finger, aber … Die Fae am Nebentisch schnaubte ein weiteres Mal verächtlich.

					Bryce legte die Gabel weg, faltete ihre Serviette zu einem ordentlichen Quadrat und stand auf. »Ich gehe.«

					»In Ordnung«, meinte Reid, die Augen auf das Display geheftet. Offenbar glaubte er, sie würde zur Toilette gehen. Bryce spürte, wie der Blick eines gut gekleideten Engels am Nebentisch an ihren langen nackten Beinen hi­nauf­wanderte, und hörte dann seinen Stuhl knarzen, als er sich zurücklehnte, um auch ihren Hintern zu bewundern.

					Genau deshalb sorgte sie dafür, dass ihre Nägel lang und hart blieben.

					»Nein – ich gehe jetzt«, teilte sie Reid mit. »Danke für die Einladung.«

					Diese Worte veranlassten ihn, aufzublicken. »Was? Bryce, setz dich hin. Iss etwas.«

					Als würde es keine Rolle spielen, dass er zu spät gekommen war und sich die ganze Zeit mit seinem Handy beschäftigte. Als wäre sie nur etwas, das er füttern musste, um es dann vögeln zu können. »Das funktioniert so nicht«, sagte sie klar und deutlich.

					»Wie bitte?«, entgegnete er mit einem angespannten Zug um den Mund.

					Bryce hatte keinen Zweifel daran, dass man ihn noch nie abserviert hatte. Mit einem süßen Lächeln verabschiedete sie sich. »Tschüss, Reid. Viel Erfolg mit der Arbeit.«

					»Bryce.«

					Aber sie hatte eben doch genug Selbstachtung, um sich keine Erklärung mehr anzuhören und sich nicht auf Sex – der im Grunde sowieso nur okay war – als Gegenleistung für Mahlzeiten in Restaurants einzulassen, die sie sich nicht leisten konnte. Sie würde sich nicht mehr mit einem Mann abgeben, der sich nach dem letzten Mal gar nicht schnell genug von ihr abwenden konnte, um wieder nach seinem Handy zu greifen. Also schnappte sie sich die Weinflasche und entfernte sich vom Tisch – allerdings nicht in Richtung Ausgang.

					Stattdessen wandte sie sich der spöttisch lächelnden Fae und ihrem mensch­lichen Spielzeug zu und fragte mit einer so kalten Stimme, dass selbst Danika erschrocken wäre: »Gefällt dir, was du siehst?«

					Die Fae musterte sie von den hohen Stilettos bis zu den roten Haaren und der Weinflasche, bevor sie mit einem Schulterzucken reagierte, das die schwarzen Steine in ihrem langen Kleid zum Funkeln brachte. »Ich würde eine Goldmark dafür geben, euch beiden zuzusehen«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf den jungen Mann an ihrem Tisch.

					Er sah Bryce lächelnd an, aber sein ausdrucksloser Blick legte die Vermutung nahe, dass er irgendetwas eingeworfen hatte und ziemlich high war. 

					Bryce schenkte der Fae ein hämisches Grinsen. »Ich wusste gar nicht, dass Fae-Frauen so geizig geworden sind. Es heißt doch immer, ihr würdet uns jede Menge Gold bezahlen, damit wir so tun, als wärt ihr im Bett nicht so leblos wie ein Stein.«

					Das gebräunte Gesicht der Fae wurde bleich. Glänzende, scharfe Fingernägel krallten sich in das Tischtuch. Der junge Mann ihr gegenüber blieb vollkommen ungerührt.

					Bryce legte ihm eine Hand auf die Schulter – sie wusste selbst nicht genau, ob sie damit ihn beruhigen oder die Fae ärgern wollte – und drückte sie leicht. Dann neigte sie noch einmal den Kopf in Richtung der Fae und schlenderte zum Ausgang.

					Sie nahm einen Schluck aus der Flasche und zeigte der aufgedonnerten Hostess den Mittelfinger, während sie an ihr vorbei auf die Bronzetür zuging – und sich dabei noch eine Handvoll Streichholzheftchen aus der Schale auf dem Pult schnappte.

					Reids wortreiche Entschuldigungen bei der Adligen verhallten hinter Bryce, als sie auf die heiße, staubige Straße hinaustrat.

					Mist, es war erst neun Uhr, und sie hatte sich aufgedonnert. Wenn sie jetzt in die Wohnung zurückkehrte, würde sie dort so lange hin- und herrennen, bis Danika der Kragen platzte. Und die Wölfe würden wieder mal die Nasen in ihre Angelegenheiten stecken, und da­rauf hatte sie definitiv keine Lust.

					Womit ihr nur eine Option blieb. Zum Glück war es ihre Lieblings­option.

					Fury nahm den Anruf beim ersten Klingeln an. »Was gibt’s?«

					»Bist du auf dieser Seite des Haldren oder auf der falschen?«

					»Ich bin in Five Roses.« In ihrer tonlosen coolen Stimme schwang ein Hauch von Belustigung mit – für Furys Verhältnisse fast schon ein Lachen. »Aber ich schaue nicht mit den Welpen Fernsehen.«

					»Wer zum Teufel will das schon?«

					Einen Moment lang herrschte Stille. Bryce lehnte sich gegen die helle Außenmauer des Pearl and Rose. 

					»Ich dachte, du hättest ein Date mit diesem Wie-heißt-er-noch-mal?«, sagte Fury schließlich.

					»Du und Danika. Ihr beide seid die Schlimmsten, weißt du das?«

					Sie konnte Furys breites Grinsen förmlich vor sich sehen. »Wir treffen uns in einer halben Stunde im Raven. Ich muss noch einen Job erledigen.«

					»Setz dem armen Teufel nicht zu sehr zu.«

					»Dafür werde ich nicht bezahlt.« Dann legte sie auf.

					Bryce fluchte und betete, Fury möge nicht nach Blut stinken, wenn sie in ihrem Lieblingsclub aufkreuzte. Sie wählte eine andere Nummer.

					Juniper war außer Atem, als sie den Anruf beim fünften Klingeln annahm, kurz bevor die Mailbox ansprang. Sie musste im Tanzstudio sein und nach der Arbeit noch trainieren. Wie so oft. Und genau wie Bryce, wann immer sie ein paar Stunden für sich hatte. Um zu tanzen und zu tanzen und zu tanzen, bis die Welt um sie herum nur noch aus Musik, Atem und Schweiß bestand. »Ah, du hast ihn abserviert, stimmt’s?«

					»Hat Danika etwa allen eine Nachricht geschickt?«

					»Nein«, antwortete die süße, liebliche Fauna, »aber dein Date hat nur eine Stunde gedauert. Und weil die Zusammenfassung meistens erst am nächsten Morgen folgt …«

					»Wir gehen in den Raven«, erwiderte Bryce gereizt. »Sei in einer halben Stunde da.« Sie beendete das Gespräch, bevor Junipers quecksilbriges Lachen sie noch wütender machte.

					Sie würde schon einen Weg finden, um Danika dafür bluten zu lassen, dass sie ihnen von ihrem Date erzählt hatte. Auch wenn es bestimmt nur als Warnung gedacht gewesen war, damit die anderen sich da­rauf einstellen konnten, sie gegebenenfalls wieder aufzubauen. Genau wie Bryce sich am frühen Abend bei Connor danach erkundigt hatte, in welcher Verfassung Danika war.

					Der White Raven lag mitten in Old Square und nur fünf Minuten entfernt. Wodurch Bryce genug Zeit blieb, sich entweder wirklich in Schwierigkeiten zu bringen oder sich mit dem auseinanderzusetzen, um das sie inzwischen seit einer Stunde einen Bogen machte.

					Sie entschied sich für die Schwierigkeiten.

					Für jede Menge sogar, dachte sie, als sie die sieben sauer verdienten Goldmark der grinsenden Draki übergab, die das Verlangte in Bryce’ ausgestreckte Hand gleiten ließ. Die Draki hatte versucht, ihr eine neue Partydroge anzudrehen: Mit Synth fühlst du dich wie ein Gott. Dreißig Goldmark für eine einzige Dosis hatte aber weit über Bryce’ Gehaltsklasse gelegen.

					Danach blieben ihr noch immer fünf Minuten Zeit, die sie auf der ge­genüberliegenden Straßenseite des Nachtclubs mit Warten verbrachte. Der White Raven war gut besucht, trotz Briggs’ gescheitertem Versuch, den Laden in die Luft zu sprengen. Bryce holte ihr Handy heraus und öffnete den Chatverlauf mit Connor. Sie hätte das ganze Geld, das sie gerade für das Spaßkraut ausgegeben hatte, da­rauf verwettet, dass er alle paar Minuten auf sein Handy schaute. 

					Autos krochen vorbei. Die Bässe ihrer Anlagen dröhnten über die Pflastersteine und Zypressen hinweg, und die geöffneten Fenster gaben den Blick auf Insassen frei, die es nicht erwarten konnten, in ihren Donnerstagabend zu starten: trinken, rauchen, zur Musik mitsingen, Nachrichten an Freunde, Dealer und jeden schicken, der sie in einen der zahlreichen Clubs auf der Archer Street hineinschleusen konnte. Vor den Türen hatten sich bereits Schlangen gebildet. Auch vor dem White Raven. Wanen schauten erwartungsvoll an der Marmorfassade hinauf – wie gut gekleidete Pilger, die an den Toren des Tempels warteten.

					Denn genau das war der Raven: ein Tempel. Zumindest war er das einmal gewesen. Inzwischen hatte man die Ruine mit einem Gebäude umgeben, aber die Tanzfläche aus den Originalsteinen des Tempels zu Ehren eines längst vergessenen Gottes war unversehrt geblieben, und auch die kannelierten Steinsäulen standen noch. Wer hier tanzte, tat es in Verehrung dieses namenlosen Gottes, auf den die uralten, abgewetzten Reliefs von Satyrn und Faunen hindeuteten, die von Weinreben umgeben tranken, tanzten und kopulierten. Damals wie heute ein Tempel der Vergnügungen. 

					Eine Gruppe junger Puma-Gestaltwandler streifte vorbei, und ein paar von ihnen drehten sich mit einem leisen Knurren auffordernd nach ihr um. Bryce ignorierte sie und schlenderte zum Raven hinüber, zu einer Wand­nische links vom Nebeneingang. Sie lehnte sich an den glänzenden Stein, klemmte die Weinflasche in ihre Armbeuge und stützte sich mit einem Fuß an der Mauer ab, während sie zur Musik aus einem langsam vorbeifahrenden Auto rhythmisch mit dem Kopf nickte und schließlich eine Nachricht eintippte: Pizza. Samstagabend um sechs. Wenn du zu spät kommst, kannst du’s vergessen.

					Sofort setzte Connor zu einer Antwort an. Dann erstarrte die Sprechblase, bewegte sich aber kurz da­rauf wieder, und dann erschien schließlich die Nachricht.

					Ich würde dich niemals warten lassen.

					Bryce verdrehte die Augen und schrieb: Versprich nichts, was du nicht halten kannst.

					Weiteres Tippen, Löschen und wieder Tippen. Dann: Meinst du das ernst – das mit der Pizza?

					Seh ich aus, als würde ich Witze machen, Connor?

					Du hast zum Anbeißen ausgesehen, als du losgezogen bist.

					Hitze stieg in ihr auf, und sie biss sich auf die Unterlippe. Charmanter, arroganter Mistkerl. Sag Danika, dass ich mit Juniper und Fury in den Raven gehe. Wir sehen uns übermorgen.

					Mach ich. Was ist mit Wie-heißt-er-noch-mal?

					REID ist offiziell Geschichte.

					Gut. Ich hab schon befürchtet, ich müsste ihn aus dem Verkehr ziehen.

					Ihr Magen krampfte sich zusammen.

					War nur ein Scherz, Bryce. Dir gegenüber werde ich nie das Alpha-Arschloch raushängen lassen, versprochen.

					Bevor sie da­rauf antworten konnte, brummte ihr Handy erneut.

					Dieses Mal stammte die Nachricht von Danika: WIE KANNST DU ES WAGEN, OHNE MICH IN DEN RAVEN ZU GEHEN? VERRÄTERIN.

					Bryce schnaubte. Genieß den Rudelabend, du Loser.

					AMÜSIER DICH AUF KEINEN FALL OHNE MICH. ICH VERBIETE ES DIR.

					Sosehr Danika es auch hasste, zu Hause zu bleiben, sie würde das Rudel nicht allein lassen, das wusste Bryce. Nicht an dem einzigen Abend in der Woche, den sie alle zusammen verbringen konnten – an dem Abend, der dazu diente, ihre Bindung untereinander zu stärken. Nicht nach diesem beschissenen Tag. Und erst recht nicht, während Briggs auf freiem Fuß war und einen Grund hatte, sich an dem ganzen Teufelsrudel zu rächen. 

					Diese Loyalität war der Grund, warum die Rudelmitglieder Danika liebten und so entschlossen für sie kämpften. Und immer wieder für sie in den Ring stiegen, wenn Sabine sich öffentlich fragte, ob ihre Tochter der Verantwortung und dem Status als Zweite in der Rangfolge gewachsen war. Die Hierarchie unter den Wölfen in Crescent City wurde allein von Dominanz diktiert. Aber die Drei-Generationen-Abstammung – Primus der Wölfe, designierte Prima und … was auch immer Danika war (die Designierte der designierten Prima?) – stellte eine Seltenheit dar. Mächtige alte Stammbäume galten als die weitverbreitete Erklärung dafür. 

					Danika hatte sich stundenlang mit der Geschichte der dominanten Gestaltwandler-Rudel in anderen Städten beschäftigt: warum Löwen die Herr­schaft in Hilene erlangt hatten, warum Tiger durch Korinth streiften und Falken in Oia regierten. Ob die Dominanz, die den Status des Alpha-Primus bestimmte, innerhalb einer Familie vererbt wurde oder auch auf andere Familien überging. Auch Gestaltwandler, die keine Jäger waren, konnten die Auxiliartruppe einer Stadt anführen, aber das kam eher selten vor. Ehrlich gesagt langweilte Bryce das meiste davon zu Tode. Und falls Danika jemals erfahren hatte, warum die Familie Fendyr ein so großes Stück des Dominanz-Kuchens für sich beanspruchte, dann hatte sie es Bryce bis jetzt nicht erzählt.

					Bryce antwortete Connor: Viel Glück im Umgang mit Danika.

					Das wünscht sie mir auch mit dir, schrieb er zurück.

					Bryce wollte gerade ihr Handy einstecken, als das Display erneut aufleuchtete. Connor hatte noch etwas hinzugefügt: Du wirst es nicht bereuen. Ich hatte lange genug Zeit, um mir ganz genau vorzustellen, wie ich dich verwöhnen kann. All den Spaß, den wir zusammen haben werden.

					Stalker. Doch sie lächelte.

					Amüsier dich. Wir sehen uns in zwei Tagen. Schick mir eine Nachricht, wenn du sicher zu Hause angekommen bist.

					Bryce las den Chatverlauf ein zweites Mal, weil sie tatsächlich ein ab­soluter Loser war. Sie überlegte gerade, ob sie Connor vorschlagen sollte, sich schon jetzt zu treffen, als etwas Kaltes, Metallisches gegen ihre Kehle gedrückt wurde. 

					»Und jetzt bist du tot«, hauchte eine weibliche Stimme.

					Bryce schrie auf und versuchte, ihr Herz unter Kontrolle zu bringen, das von einer Sekunde auf die andere nicht mehr verrückt vor Freude, sondern verrückt vor Angst raste. 

					»Lass den Scheiß«, zischte sie Fury an, als diese das Messer von Bryce’ Kehle nahm und es wieder in die Scheide schob, die sie quer über dem Rücken trug.

					»Dann sei du keine wandelnde Zielscheibe«, erwiderte Fury ungerührt. Sie hatte ihr langes onyxfarbenes Haar zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengebunden, der die scharfen Konturen ihres hellbraunen Gesichts zur Geltung brachte. Ihr Blick schweifte über die Schlange vor dem Raven. Ihren tief liegenden kastanienbraunen Augen entging nichts, und wehe dem, der ihr in die Quere kam. Denn unter all dem … Aber zum Glück rochen die schwarzen Lederleggings, das hautenge Samt-Top und die hohen Stiefel nicht nach Blut. Fury musterte Bryce von Kopf bis Fuß. »Du hast ja kaum Make-up im Gesicht. Dieser kleine Menschenmann hätte mit einem einzigen Blick kapieren können, dass du ihn in den Arsch treten würdest.«

					»Dazu war er zu sehr mit seinem Handy beschäftigt.«

					Fury schaute demonstrativ auf das Smartphone in Bryce’ Hand. »Danika macht dir die Hölle heiß, wenn ich ihr erzähle, dass du dich so hast ablenken lassen.«

					»Das ist alles ihre Schuld«, fauchte Bryce, erntete als Reaktion da­rauf aber nur ein süffisantes Grinsen. Bryce wusste, dass Fury zu den Wanen gehörte, hatte aber keine Ahnung, zu welcher Art genau oder zu welchem Haus. Es wäre unhöflich gewesen, danach zu fragen, und abgesehen von ihrer übernatürlichen Schnelligkeit, ihrer Anmut und ihren Reflexen hatte Fury nie eine andere Gestalt angenommen und auch keine besonders auffällige Gabe für Magie erkennen lassen.

					Aber sie besaß die Civitas, die vollen Bürgerrechte, und das bedeutete, dass sie in den Augen der Oberen der Stadt als würdig befunden wurde. Angesichts ihrer Fähigkeiten gehörte Fury wahrscheinlich dem Haus der Flammen und Schatten an, selbst wenn sie bestimmt kein Daemonaki, Vampir oder Geisterwesen war. Und schon gar keine zur Magierin mutierte Hexe, wie Jesiba, oder eine Totenbeschwörerin – denn ihre Fähigkeiten tendierten eher dazu, Leben zu nehmen, statt es auf illegale Weise wiederzu­erwecken. 

					»Wo ist die Langbeinige?«, fragte Fury, nahm Bryce die Weinflasche aus der Hand und trank einen Schluck, während ihr Blick erneut über die Schlangen vor den Clubs auf der Archer Street wanderte.

					»Was weiß ich«, antwortete Bryce. Sie zwinkerte Fury zu und hielt den Plastikbeutel hoch, in dem sich zwölf gedrehte schwarze Spaßkraut-Zigaretten befanden. »Ich hab uns was Feines besorgt.«

					Der blendende Kontrast roter Lippen und weißer Zähne blitzte auf, als Fury grinste. Sie griff in die Gesäßtasche ihrer Leggings und holte einen kleinen Beutel mit weißem Pulver hervor, das im Schein der Straßenlampe feurig schillerte. »Ich auch.«

					Bryce musterte das Pulver. »Ist das das Zeug, das die Dealerin mir vorhin andrehen wollte?«

					Fury erstarrte. »Was genau wollte sie dir denn andrehen?«

					»Irgend so eine neue Partydroge – mit der man sich angeblich fühlt wie ein Gott. Superteuer.«

					Fury runzelte die Stirn. »Synth? Lass bloß die Finger davon. Das ist ein echtes Dreckszeug.«

					»Okay.« Bryce vertraute Fury genug, um diese Warnung ernst zu nehmen. Erneut betrachtete sie das Pulver, das Fury noch immer in der Hand hielt. »Ich kann nichts nehmen, wovon ich tagelang halluziniere. Ich muss morgen in die Galerie.« Wo sie zumindest so tun musste, als hätte sie eine Idee, wie sie das verdammte Horn finden konnte.

					Fury schob den kleinen Beutel in ihren schwarzen BH, trank noch einen Schluck aus der Flasche und gab sie Bryce zurück. »Jesiba wird nichts riechen, keine Sorge.«

					Bryce hakte sich bei der schlanken Auftragskillerin unter. »Dann sorgen wir mal dafür, dass sich unsere Vorfahren im Grabe umdrehen.« 
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					Bryce hatte also in ein paar Tagen ein Date mit Connor, aber das bedeutete ja nicht, dass sie sich ab sofort zurückhalten musste. Und so genoss sie in der intimen Atmosphäre des White Raven alles, was der Nachtclub an Vergnügungen zu bieten hatte.

					Fury kannte den Besitzer Riso, entweder durch ihre Arbeit oder durch das, was auch immer sie in ihrem Privatleben treiben mochte. Deshalb mussten sie auch nicht in der Schlange vor dem Club anstehen, denn der extravagante Schmetterling-Gestaltwandler hielt immer eine Sitznische für sie reserviert.

					Keiner der lächelnden, farbenfroh gekleideten Kellner, die die Getränke an ihren Tisch brachten, zuckte auch nur mit der Wimper angesichts der Linien weiß glitzernden Pulvers, die Fury mit einer geschmeidigen Handbewegung arrangierte. Keiner warf einen Blick auf Bryce, als dichter Rauch zwischen ihren Lippen hervorquoll und sie mit zurückgeworfenem Kopf lachend die verspiegelte Kuppeldecke über ihrer Sitznische betrachtete.

					Da Juniper am nächsten Morgen früh ins Tanzstudio musste, verzichtete sie auf das Pulver, den Rauch und den Alkohol. Doch das hinderte sie nicht daran, sich für gut zwanzig Minuten mit einem breitschultrigen Fae zu verdrücken, der ihre dunkelbraune Haut, eleganten Gesichtszüge, schwarzen Locken und langen, in zierlichen Hufen endenden Beine mit einem Blick erfasst und die Fauna förmlich auf Knien angefleht hatte, sich mit ihm zu vergnügen.

					Bryce verlor sich im pulsierenden Beat der Musik, in der rauschhaften Euphorie, die schneller durch ihre Adern fuhr als ein vom Himmel herabfahrender Engel, im perlenden Schweiß ihres Körpers, während sie sich auf der antiken Tanzfläche drehte. Morgen würde sie kaum in der Lage sein, auch nur einen Schritt zu gehen, und Mühe haben, sich zu konzentrieren, aber heilige Scheiße … mehr, mehr, mehr!

					Lachend beugte sie sich über den flachen Tisch ihrer Sitznische zwischen zwei halb verfallenen Marmorsäulen. Lachend schwang sie ihren Oberkörper zurück und nahm den Finger vom Nasenloch, während sie sich gegen die dunkle Ledersitzbank sinken ließ. Lachend kippte sie mehrere Gläser Wasser und Holunderwein hinunter, um dann erneut in die Menge auf der Tanzfläche zu taumeln.

					Das Leben war großartig. Das Leben war verdammt großartig, und sie konnte es kaum erwarten, zusammen mit Danika den Sprung in die Unsterblichkeit hinter sich zu bringen und all das hier wieder und wieder durch­zuziehen, bis ans Ende aller Tage.

					Ihr Blick fiel auf Juniper, die jetzt inmitten einer Gruppe Sylphen tanzte. Diese feierten den erfolgreich absolvierten Sprung einer Freundin: Auf ihren silberblonden Haaren thronten kreisrunde Leuchtreifen, die bis zum Rand mit Erstlicht aus der zugeteilten Eigenbedarfsmenge der Freundin gefüllt waren – Erstlicht, das sie bei der Vollendung ihres Sprungs erzeugt hatte. Juniper war es gelungen, sich einen der Leuchtreifen zu sichern, der ein blaues Licht auf ihre Haare warf, als sie Bryce tanzend bei den Händen fasste und die Finger mit ihr verschränkte.

					Bryce’ Blut pulsierte im Takt der Musik, als wäre sie nur für diesen Moment erschaffen worden – den Moment, in dem sie mit den Klängen, dem Rhythmus, dem Bass eins wurde, in dem sie den Song verkörperte, ihm greifbare Gestalt verlieh. Junipers funkelnde Augen verrieten Bryce, dass sie es verstand … schon immer verstanden hatte: die unvergleichliche Freiheit und Freude und Ausgelassenheit, die das Tanzen bedeutete. So als wären ihre Körper bis zum Rand mit Klängen gefüllt, die sie kaum beherrschen, kaum zurückhalten konnten. Und der Tanz war der einzige Weg, diese Klangwelt zum Ausdruck zu bringen, sie freizusetzen, sie zu ehren. 

					Am Rand der Tanzfläche sammelten sich Männer und Frauen und betrachteten das Schauspiel. Ihre Lust und Begierde bedeckten Bryce’ Haut wie ein Schweißfilm. Jede von Junipers Bewegungen passte sich perfekt ihren Drehungen an, so als wären sie beide Frage und Antwort, Sonne und Mond.

					Die stille, hübsche Juniper Andromeda – eine Exhibitionistin. Selbst beim Tanzen in diesem heiligen, antiken Zentrum des White Raven war sie lieblich und sanft, doch nicht weniger faszinierend.

					Aber vielleicht lag das auch an der üppigen Menge Lichtsucher, den Bryce im Laufe des Abends geschnupft hatte.

					Ihr Haar klebte an ihrem verschwitzten Hals; ihre Füße fühlten sich dank der hohen Absätze ihrer Stilettos wie betäubt an; ihre Kehle war vom Mitgrölen der Songs, die durch den Club hämmerten, schon ganz heiser.

					Es gelang ihr, Danika ein paar Nachrichten zu schicken – und ein Video, weil sie sowieso kaum noch in der Lage war, die eintrudelnden Nachrichten auf ihrem Handy zu lesen.

					Wenn sie morgen auf der Arbeit erschien und noch immer nicht lesen konnte, war sie echt geliefert.

					Die Zeit schien sich auszudehnen und zu zerfließen. Hier inmitten der Säulen und ausgewaschenen Steinplatten des alten Tempels, der zu neuem Leben erwacht war, schien überhaupt keine Zeit mehr zu existieren.

					Vielleicht könnte sie ja den Rest ihres Lebens hier verbringen.

					Den Job in der Galerie kündigen und im Club wohnen. Sich vom Besitzer anheuern lassen und in einem der Stahlkäfige tanzen, die hoch über den antiken Tempelruinen von der gläsernen Kuppel hingen. Hier würde man ihr bestimmt keinen Schwachsinn über falsche Körpermaße erzählen. Nein, man würde sie für das bezahlen, was sie am liebsten machte … für das, was ihre Lebensgeister stärker weckte als alles andere.

					Klingt eigentlich ganz vernünftig, dieser Plan, dachte Bryce, als sie irgendwann später ihre Straße entlangtorkelte – ohne jede Erinnerung daran, wie sie den Raven verlassen und sich von ihren Freundinnen verabschiedet hatte. Oder daran, wie zum Teufel sie hierhergekommen war. Taxi? Ihre ganze Kohle war für Drogen draufgegangen. Oder hatte jemand die Fahrt für sie bezahlt …? 

					Egal. Damit würde sie sich morgen beschäftigen. Falls sie heute Nacht überhaupt schlafen konnte. Sie wünschte sich nichts mehr, als wach zu bleiben und bis in alle Ewigkeit zu tanzen. Das Problem war nur … ihre Füße taten enorm weh. Außerdem waren sie fast schwarz und irgendwie klebrig …

					Bryce blieb vor ihrer Haustür stehen und stöhnte, während sie ihre Stilettos auszog und mit einer Hand festhielt. Ein Zugangscode. Ihr Mietshaus hatte einen Zugangscode.

					Angestrengt starrte Bryce auf die Tastatur neben der Eingangstür, als würde sich dort ein Auge öffnen und ihr den Code verraten. Manche Gebäude machten das ja.

					Scheiße. Scheeeiiiße. Sie holte ihr Handy hervor, dessen gleißendes Displaylicht ihr in den Augen brannte. Blinzelnd konnte sie ein Dutzend Nachrichten ausmachen. Doch sie verschwammen, während ihre Augen sich vergebens bemühten, auch nur einen einzigen Buchstaben zu entziffern. Selbst wenn es ihr gelang, Danika anzurufen, würde die ihr den Kopf abreißen.

					Aber das Schrillen der Türklingel würde Danika noch mehr auf die Palme bringen. Bryce zuckte zusammen und hüpfte unentschlossen von einem Fuß auf den anderen.

					Wie lautete der Code? Der Code, der Code, der Cooooode …

					Ah, da war er ja. Irgendwo in den Tiefen ihres Hirns vergraben.

					Fröhlich tippte sie die Zahlen ein. Ein leises Brummen ertönte und das mechanische Schloss sprang auf.

					Mit finsterer Miene registrierte sie den üblen Gestank, der ihr aus dem Treppenhaus entgegenschlug. Dieser verdammte Hausmeister. Sie würde ihm in den Arsch treten. Ihn mit ihren nutzlosen, billigen Stilettos aufspießen, die ihr die Füße ruiniert hatten …

					Vorsichtig setzte sie einen nackten Fuß auf die Stufen und zuckte zusammen. Das würde jetzt wehtun. So weh, wie über Glas zu laufen.

					Sie ließ die Stilettos auf den Steinboden fallen, beteuerte leise, dass sie sie morgen wieder einsammeln würde, und packte das schwarz lackierte Metallgeländer mit beiden Händen. Vielleicht konnte sie ja ein Bein darüberschwingen und sich daran hochziehen.

					Gott, was für ein Gestank! Was zum Teufel aßen die Bewohner dieses Hauses? Oder, genauer gesagt: Wen verputzten sie zum Abendessen? Hoffentlich keine volltrunkene, zugedröhnte Halb-Fae, die es nicht schaffte, ein paar Treppen hinaufzusteigen.

					Wenn Fury den Lichtsucher mit irgendwelchen anderen Drogen gepanscht hatte, würde sie sie umbringen!

					Beim Gedanken daran, die berüchtigte Fury Axtar töten zu wollen, schnaubte Bryce spöttisch und zog sich Stufe für Stufe die Treppe hinauf.

					Einen Moment lang dachte sie daran, auf dem Treppenabsatz des ersten Stockwerks ihren Rausch auszuschlafen, aber der Gestank war einfach zu widerwärtig.

					Vielleicht hatte sie ja Glück und Connor war noch in der Wohnung. Und vielleicht hatte sie dann richtig Glück und Connor würde sie flach­legen.

					Verdammt, sie wollte Sex. Guten Sex. Hemmungslosen Sex. Sex zum Lunge-aus-dem-Leib-Schreien. Sex, bis das Bett krachte. Sie wusste, dass der Sex mit Connor so ablaufen würde. Und noch deutlich heißer. Mit ihm würde der Sex weit über das Körperliche hinausgehen. Und möglicherweise ihre letzten, nach diesem Abend noch verbliebenen Gehirnzellen dahinschmelzen lassen.

					Deshalb hatte sie sich auch so feige verhalten und jeden Gedanken daran vermieden – seit jenem Moment, als er vor fünf Jahren am Türrahmen von Danikas und ihrem Zimmer im Studentenheim gelehnt hatte, um Danika zu begrüßen und ihre neue Mitbewohnerin kennenzulernen. Damals hatten sie sich einfach nur … stumm angestarrt.

					Das Wissen, dass Connor gerade mal vier Zimmer weiter wohnte, hatte eine schreckliche Versuchung dargestellt. Aber Danika hatte ihm den Befehl erteilt, sich zurückzuhalten, bis Bryce die Initiative ergriff. Und obwohl das Teufelsrudel damals noch nicht existierte, hatte Connor sich an den Befehl gehalten. Allem Anschein nach hatte Danika heute Abend diesen Bann aufgehoben.

					Die liebe, durchtriebene Danika. Bryce lächelte, als sie die letzte Stufe zum zweiten Stockwerk erklomm. Dann richtete sie sich auf, fand mühsam das Gleichgewicht und holte den Schlüsselbund aus ihrer Tasche – die sie auf wundersame Weise nicht unterwegs verloren hatte. Schwankend machte sie ein paar Schritte durch den Flur, von dem noch eine weitere Wohnung abging.

					Oh Mann, Danika würde echt angepisst sein. Nicht nur, weil Bryce sich ohne sie amüsiert hatte, sondern weil sie auch noch so zugedröhnt war, dass sie nicht mal mehr lesen konnte. Oder sich nur mit Mühe an den Zugangscode der Haustür erinnern.

					Das flackernde Erstlicht stach ihr derart in die Augen, dass sie sie fast zukniff und halb blind durch den Flur torkelte. Vielleicht sollte sie gleich duschen – falls sie sich daran erinnern konnte, wie man die Armaturen bediente. Duschen und ihre dreckigen, tauben Füße waschen. Zumal sie in eine kalte Lache unter einem tropfenden Deckenrohr getreten war. Einen Moment lang schauderte sie und stützte sich mit der Hand an der Wand ab, stakste dann aber weiter.

					Fuck. Zu viele Drogen. Nicht mal ihr Fae-Blut konnte den Mist schnell genug aus ihrem System filtern.

					Aber da war schon ihre Wohnungstür. Schlüsselbund. Ach ja, richtig – den hatte sie ja bereits in der Hand.

					Daran hingen sechs Schlüssel. Aber welcher gehörte zur Wohnung? Ein Schlüssel öffnete die Galerietür, ein anderer die zahlreichen Aquarien und Käfige im Archiv. Einer passte auf das Schloss an Syrinx’ Box, ein anderer auf das Kettenschloss an ihrem Motorroller, während ein weiterer den Motorroller startete. Und einer gehörte zur Tür. Zu dieser Tür.

					Die Messingschlüssel glänzten klimpernd im Schein des Erstlichts und verschmolzen dann mit dem lackierten Metall im Hausflur. Im nächsten Moment fielen sie Bryce aus den schlaffen Fingern und landeten klirrend auf dem Steinboden.

					»Fuuuuuuck.« Das Wort klang wie ein langer Seufzer.

					Bryce stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab, um nicht sofort auf dem Hintern zu landen, und bückte sich dann vorsichtig nach dem Schlüsselbund.

					Ihre Fingerspitzen streiften irgendetwas Kaltes, Feuchtes.

					Bryce schloss die Augen, damit die Welt sich nicht länger drehte. Als sie sie wieder aufschlug, konzentrierte sie sich auf die Steinplatte vor der Tür.

					Rot. Und der Geruch … war anders als der Gestank im Treppenhaus.

					Das war Blut.

					Und die Wohnungstür stand bereits offen.

					Das Schloss war zertrümmert und der Türgriff vollständig abgerissen.

					Eisen – die Tür bestand aus massivem Eisen und war mit den besten Schutz­zaubern versehen, die man für Geld kaufen konnte, um unerwünschte Besucher, Angreifer oder fremde Magie fernzuhalten. Diese Beschwörungsformeln waren das Einzige, das Danika für sie hatte organisieren dürfen. Bryce hatte damals lieber nicht gefragt, was diese Maßnahmen kosteten, da sie davon ausging, dass der Preis bestimmt dem doppelten Jahresgehalt ihrer Eltern entsprach.

					Doch jetzt sah die Tür aus, als hätte sie jemand einfach zerknittert, wie Papier.

					Bryce blinzelte angestrengt und richtete sich auf. Scheißdrogen. Die verdammte Fury hatte ihr doch versprochen, dass sie von dem Zeug keine Halluzinationen bekommen würde.

					Nie wieder würde sie ihren Körper mit Alkohol oder Drogen verseuchen. Gleich morgen früh würde sie Danika das verklickern. Nie wieder. Nie. Wieder.

					Sie rieb sich die Augen. Mascara schwärzte ihre Fingerspitzen. Ihre blutverschmierten Fingerspitzen …

					Das Blut blieb. Und auch die ramponierte Tür.

					»Danika?«, krächzte sie. Wenn der Angreifer noch in der Wohnung war … »Danika?« 

					Die blutige Hand – ihre eigene Hand – drückte die Tür weiter auf.

					Dahinter erwartete sie Dunkelheit.

					Und der metallische Geruch von Blut. Dazu ein fauliger Gestank, der ihr entgegenschlug.

					Jeder Muskel in ihrem Körper war zum Zerreißen gespannt, jeder In­stinkt in ihr schrie: Lauf weg. Lauf. Lauf!

					Aber ihre Fae-Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, aus der jetzt die Umrisse der Wohnung zum Vorschein kamen.

					Das, was noch davon übrig war.

					Das, was noch von ihnen übrig war.

					Hilfe … sie musste Hilfe holen, aber …

					Sie stolperte in die verwüstete Wohnung.

					»Danika?«, stieß sie mit heiserer, gebrochener Stimme hervor.

					Die Wölfe hatten gekämpft. Kein einziges Möbelstück war noch intakt – allesamt zertrümmert und zersplittert.

					Und das Gleiche galt für die Wölfe selbst: zerfetzte, blutige Haufen.

					»DanikaDanikaDanika…« 

					Sie sollte jemanden anrufen, um Hilfe schreien, Fury verständigen oder ihren Bruder, ihren Vater, Sabine …

					Ihre Schlafzimmertür war demoliert. Blut glänzte feucht auf der Schwelle. Die Ballettplakate hingen in Streifen von den Wänden. Und auf dem Bett …

					Sie wusste instinktiv, dass es keine Halluzination war, wusste tief in ihrem Inneren, dass ihr Herz in ihrer Brust blutete.

					Dort lag Danika. Zerfetzt.

					Und am Fuß des Betts, auf dem zerrissenen Teppich, noch zerfetzter … als wäre er kämpfend untergegangen, im Kampf für Danika … Connor. Bryce wusste es einfach.

					Und sie wusste auch, dass der Haufen rechts neben dem Bett, direkt bei Danika … dass das Thorne war.

					Bryce starrte auf die Szenerie. Starrte und starrte.

					Vielleicht war die Zeit ja stehen geblieben. Vielleicht war sie auch tot. Sie spürte ihren Körper nicht mehr.

					Ein metallisches Klirren hallte von draußen herein. Nicht aus der Wohnung, sondern aus dem Hausflur.

					Bryce setzte sich in Bewegung. Die Konturen der Wohnung verzogen sich, schrumpften und expandierten, als würde sie atmen, als würde der Boden sich mit jedem Atemzug heben. Doch es gelang ihr, sich Schritt für Schritt vorwärtszukämpfen.

					Der kleine Esstisch lag zertrümmert in der Küche. Ihre blutverschmierten, zitternden Finger legten sich um eins der hölzernen Tischbeine und hoben es lautlos. Angestrengt spähte sie in den Flur.

					Sie musste ein paarmal gegen ihre verzerrte Sicht anblinzeln. Diese verdammten Drogen …

					Die Klappe des Müllschluckers stand offen. Blut, das nach Wolf roch, klebte an der rostigen Metallplatte, und Fußabdrücke, die nicht zu einem menschlichen Wesen gehörten, hatten eine deutliche Spur auf dem Steinboden hinterlassen. Sie führten zur Treppe.

					Das Ganze war real. Bryce blinzelte, wieder und wieder, klammerte sich schwankend an den Türrahmen.

					Real. Was bedeutete …

					Wie aus weiter Ferne sah sie sich selbst. Sah, wie sie durch den Hausflur stürmte. Sah, wie sie gegen die gegenüberliegende Wand prallte, sich davon abstieß und dann in Richtung Treppenhaus sprintete.

					Wer auch immer die Wölfe getötet hatte, musste sie auf der Treppe gehört und sich im Müllschlucker versteckt haben, um sie entweder von hinten zu attackieren oder sich unbemerkt davonzuschleichen …

					Bryce erreichte das Treppenhaus. Eine weiß glühende Wut vernebelte ihr die Sicht und überstrahlte jede Hemmung und jedes Warnsignal.

					Die Glastür am Fuß der Treppe war bereits zertrümmert. Draußen vor dem Gebäude schrien Leute.

					Bryce sprang vom letzten Treppenabsatz hinunter in die Eingangshalle.

					Ihre Knie knackten und gaben einen Moment nach, als sie die Stufen hinter sich ließ und mit den nackten Füßen in die Glassplitter trat. Die scharfkantigen Scherben schnitten ihr in die Fußsohlen, während sie durch die Tür ins Freie stürmte und sich suchend auf der Straße umsah …

					Rechts von ihr schnappten Passanten verängstigt nach Luft. Andere schrien laut auf. Autos kamen abrupt zum Stehen, und deren Fahrer und Passagiere starrten in Richtung einer schmalen Gasse zwischen zwei Gebäuden.

					Ihre Gesichter verschwammen und dehnten sich aus, ihr Entsetzen verzerrte sich zu etwas Groteskem, Seltsamem, Ursprünglichem und … 

					Das hier war keine Halluzination.

					Bryce sprintete über die Straße, folgte den Schreien, dem Gestank …

					Während sie durch eine Gasse stürmte und dabei mehreren Müllhaufen auswich, ging ihr Atem so schwer, dass sie das Gefühl hatte, die Anstrengung würde ihr jeden Moment die Lunge zerreißen. Welchem Wesen sie auch immer nachsetzte, es hatte nur einen knappen Vorsprung.

					Wo war es? Wo war es?

					Jeder logische Gedanke schwebte wie ein Spruchband über ihrem Kopf, und sie las sie wie einen der Börsenticker an den Bürogebäuden im Central Business District.

					Nur einen Blick, selbst wenn sie das Wesen nicht töten konnte. Einen Blick, um es identifizieren zu können, für Danika …

					Bryce ließ die Gasse hinter sich und torkelte auf die geschäftige Central Avenue, wo es von fliehenden Leuten und hupenden Fahrzeugen nur so wimmelte. Sie sprang über Motorhauben, nahm eine nach der anderen, jede ihrer Bewegung so geschmeidig wie einer ihrer Tanzschritte. Springen, drehen, beugen – ihr Körper ließ sie nicht im Stich, während sie dem Verwesungs­gestank von einer Gasse in die nächste folgte. Und in die übernächste.

					Inzwischen hatten sie fast den Istros erreicht. Ein Knurren und Fauchen zerriss die Luft vor ihr. Es kam aus einer weiteren Gasse – oder vielmehr einer sackgassenartigen Nische zwischen zwei Ziegelsteingebäuden.

					Bryce hob das Tischbein. Wenn sie stattdessen doch nur Danikas Schwert in der Hand hätte, dachte sie und fragte sich, ob ihre Freundin überhaupt Zeit gehabt hatte, es zu zücken …

					Nein. Das Schwert war in der Galerie, wo Danika es trotz Jesibas Warnung im Wandschrank deponiert hatte. Bryce stürmte um die Ecke der schmalen Gasse.

					Überall war Blut. Überall.

					Und das Ding, das da ein paar Meter vor ihr auf dem Boden hockte … Definitiv kein Wane. Jedenfalls keine Sorte, der sie schon mal begegnet war. 

					Ein Dämon? Es handelte sich um irgendeine wilde Kreatur mit glatter, fast durchscheinender grauer Haut, die sich auf vier langen, dürren Gliedmaßen vorwärtsbewegte und fast menschliche Züge besaß. Und sie labte sich an einem anderen Wesen.

					An … an einem Malakhim.

					Blut bedeckte das Gesicht des Engels, tränkte seine Haare und verschleierte die malträtierten, geschwollenen Gesichtszüge. Seine weißen, gespreizten Schwingen waren gebrochen, und sein kraftvoller Körper wölbte sich vor Schmerz, als die Bestie ihm mit ihren kristallklaren Fangzähnen den Brustkorb aufriss und sich mühelos durch Haut und Knochen fraß …

					Bryce dachte nicht lange nach. Achtete nicht auf ihre Ängste.

					Sie ging zum Angriff über – schnell und brutal, wie Randall es sie gelehrt hatte.

					Sie zog dem Dämon das Tischbein so fest über den Schädel, dass nicht nur Holz, sondern auch Knochen knackten.

					Durch den Aufprall wurde die Kreatur von dem Engel heruntergeschleudert, und ihre Hinterbeine zuckten, während ihre Vorderbeine – ihre Arme – Furchen ins Kopfsteinpflaster gruben.

					Der Dämon hatte keine Augen. Nur eine glatte Knochenplatte über tiefen Schlitzen – seine Nase.

					Und das Blut, das aus seiner Schläfe sickerte … war klar, nicht rot.

					Bryce keuchte. Der Engel brachte ein leises, flehentliches Stöhnen hervor, und die Kreatur versuchte, Bryce zu erschnüffeln.

					Mühsam blinzelte Bryce, wieder und wieder, im Versuch, den Licht­sucher und das Spaßkraut aus ihrem System herauszubekommen und das Bild vor ihren Augen nicht länger verschwommen zu sehen …

					Im nächsten Moment machte der Dämon einen Satz. Aber nicht auf Bryce, sondern erneut auf den Engel zu. Auf dessen Brustkorb und Herz, an das er herankommen wollte. Die lohnenswertere Beute.

					Bryce stürmte vorwärts und schwang das Tischbein ein weiteres Mal. Der Rückprall, als das Holz auf die Knochen der Kreatur traf, biss ihr in die Handfläche. Der Dämon brüllte auf und stürmte blind auf Bryce zu.

					Es gelang ihr, ihm auszuweichen. Doch seine scharfen, durchscheinenden Fangzähne rissen ihr den Oberschenkel auf, als sie sich zur Seite wegdrehte.

					Bryce schrie auf, verlor das Gleichgewicht und schwang wild das Tischbein, als der Dämon sie erneut attackierte und nach ihrer Kehle schnappte.

					Das Holz zertrümmerte die transparenten Fangzähne, worauf der Dämon so laut kreischte, dass es Bryce fast die Fae-Trommelfelle zerriss und sie einen winzigen Blick riskierte … 

					Krallen kratzten über das Pflaster, ein Fauchen ertönte, und dann machte der Dämon sich davon.

					Er bewegte sich schnurgerade über die Fassade des Ziegelsteingebäudes, an dem der Malakhim schlaff lehnte. Vielleicht war sie ja in der Lage, ihn von der Straße aus zu verfolgen und so lange nicht aus dem Blick zu lassen, bis die Auxiliartruppen oder die 33. eintrafen …

					Doch als sie den ersten Schritt machen wollte, stöhnte der Engel erneut. Er presste seine Hand gegen den Brustkorb, aber nicht fest genug, um das Hervorströmen des Bluts verhindern zu können. Nicht einmal mit seinen phänomenalen Selbstheilungskräften, nicht einmal wenn er den Sprung bereits absolviert hatte. Die Verletzungen waren so gravierend, dass sie zu seinem Tod führen würden.

					In einer nahe gelegenen Straße schrie jemand auf, als der Dämon von einem Gebäude zum nächsten sprang.

					Los, los, los!

					Das Gesicht des Engels war so zertrümmert, dass es eher an einen geschwollenen Gewebeklumpen erinnerte.

					Bryce ließ das Tischbein in die Blutlache fallen, als sie zu ihm stürmte – und dabei einen Schmerzensschrei unterdrücken musste. Sie hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand Säure in die klaffende Wunde an ihrem Oberschenkel gespritzt.

					Unerträgliche, undurchdringliche Dunkelheit erfasste sie und legte sich um sie.

					Doch sie presste eine Hand auf die Brustwunde des Engels und gestattete es sich nicht, das feuchte, zerfetzte Gewebe zu spüren, die zersplitterten Knochen seines gebrochenen Brustbeins. Der Dämon hatte versucht, sich zu seinem Herz vorzufressen …

					»Handy«, keuchte sie. »Hast du ein Handy?« 

					Die Schwingen des Engels waren schrecklich zerfetzt – eher rote Splitter als weiße Federn. Doch er hob eine der Schwingen leicht an, bis die Tasche seiner schwarzen Jeans zum Vorschein kam. Und die rechteckige Wölbung darin.

					Bryce war es schleierhaft, wie sie es schaffte, das Handy mit nur einer Hand herauszufischen. Erneut schien die Zeit zu stocken, schneller zu laufen und dann wieder stehen zu bleiben. Mit jedem Atemzug schoss ein brennender Schmerz durch ihren Oberschenkel.

					Aber sie umklammerte das flache schwarze Smartphone mit den Fingern und brach sich fast die roten Nägel ab, als sie die Nummer des Rettungsdienstes mit Wucht eintippte.

					Eine männliche Stimme meldete sich nach dem ersten Klingelton. »Rettungszentrale Crescent City …«

					»Hilfe.« Ihre Stimme brach. »Hilfe.« 

					Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment Stille. Dann: »Miss, ich brauche genauere Informationen zu Ihrem Standort, zu Ihrer Situa­tion.«

					»Old Square. Am Fluss … nicht weit vom Fluss entfernt, in der Nähe der Cygnet Street …« Aber das war die Adresse ihrer Wohnung. Inzwischen war sie mehrere Häuserblocks davon entfernt. Und sie kannte die Namen der Querstraßen nicht. »Bitte … bitte schicken Sie Hilfe.« 

					Das Engelsblut durchnässte den Stoff ihres Kleids. Aus ihren aufgeschürften Knien sickerte Blut.

					Und Danika war 

					Und Danika war 

					Und Danika war 

					»Miss, Sie müssen mir sagen, wo Sie sind. Ich kann innerhalb einer Minute ein Rudel Auxiliartruppen-Wölfe zu Ihnen schicken.« 

					In dem Moment begann Bryce zu schluchzen. Die schlaffen Finger des Engels streiften ihre blutverkrusteten Knie. Als wollte er sie trösten.

					»Das Handy«, stieß sie hervor und unterbrach damit den Mann in der Rettungszentrale. »Das Handy … tracken Sie die Nummer. Orten Sie uns. Finden Sie uns.«

					»Miss, sind Sie …«

					»Tracken Sie die Handynummer.«

					»Miss, ich brauche einen Moment, um …« 

					Bryce tippte auf das Display des Handys und scrollte benommen durch mehrere Menüs, bis sie die Nummer fand. »112 03 0577.«

					»Miss, meine Unterlagen ergeben …«

					»112 03 0577!«, schrie sie in das Gerät hinein. Wieder und wieder. »112 03 0577!« 

					Das war das Einzige, woran sie sich erinnern konnte: diese blöde Nummer.

					»Miss … gütige Götter.« Die Leitung knisterte. »Hilfe ist unterwegs«, stammelte der Mann in der Zentrale.

					Dann versuchte er, Informationen zur Art der Verletzung aus Bryce he­rauszubekommen. Doch sie ließ das Handy fallen, als die Drogen begannen, sie wieder in die Tiefe zu ziehen. Sie taumelte. Die Gasse verbog sich, wellte sich.

					Der Blick des Engels kreuzte sich mit ihrem, und daraus sprach unend­liches Leid – bestimmt ein Spiegelbild ihrer eigenen Seele, dachte sie.

					Sein Blut strömte zwischen ihren Fingern hervor. Und es ließ sich nicht stoppen. 
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